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V o r r e d e » 

ne. Reise, die ich im Jahre 1839 durch Norwegen, Schweden und Däne­
mark machte, gah mir besonders in dem ersten Laude, wo ich mich etwas 
über 3 Monate aufhielt, reichlichen Stoff zu zoologischen und zootomischen 
Untersuchungen, und ich kann wohl sagen, dass ich ihn in einer noch weit 
grössern Menge dort antraf, als ich ihn selbst erwartet hatte. Auf den nach­
folgenden Blättern lege ich nun dem Publikum die Mehrzahl der Ergebnisse 
von Untersuchungen vor, welche mir die Reise Gelegenheit gab, über den 
Bau und die Entwickelung verschiedener Thiere anstellen zu können. Die 
meisten sind an frisch gefangenen Exemplaren gewonnen worden, einige 
jedoch nur erst an Weingeist-Exemplaren, nämlich diejenigen, welche sich 
auf die Entwickelung einiger Dekapoden beziehen. Etliche andre derartige 
Untersuchungen aber habe ich gelegentlich in dem zoologischen Theile mei­
ner Reise-Bemerkungen untergebracht, der in den Verhandlungen der Carol. 
Lcopoldinischen Akademie der Naturforscher erscheinen wird: sie betreffen 
verschiedene niedere Crustaceen, namentlich Aega bicarinata, Nicothoe Astaci, 
Chondracanlhus Lophü (Ch. gibbosus Kroyer), Leriwea branchialis und 
einen Bopyriden, den ich Phryxus Hippolytae genannt habe. In Müllers 
Archiv ferner Jahrgang von 1840) habe ich eine Bemerkung über die Ge-
schlechtsvcrhältnisse von Syngnathus aequoreus und über ein sonderbares 
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Sekret einer grossem Actinie mitgetheill: über den Amplilo.i us• InnvYola­
tus aller (Branchioslotna lubricunv Costa) das niedrigste bis jelzl bekanntem 
Wirbel]liier, von dem ich ein Paar Exemplare in Norwegen fing, habe ich 
schon im vorigen Jahre eine besondre Schrift' unter den Titel: l'eber den 
Bau des Amphioxns lanceolatus. eines Fisches aus der Ordnung der C\do-
sloinen, Königsberg 1840, bekannt gemacht. 

Noch übergebe ich auf diesen Blättern einige Bemerkungen über eine 
Erscheinung, die sich bei einer grossen Zahl von Thieren, wenn nicht bei 
den meisten, während der Enlwickelung derselben darbietet, und für die 
der Namen der rückschreitenden Metamorphose mir am passendsten schien. 
Für diese Abhandlung muss ich jedoch gar sehr um Nachsicht bitten. Ich 
kann sie nur für einen ganz roher» Stoff ausgeben, der erst von der Zukunft 
und von Andern eine gehörige Form und Gliederung wird erhallen können. 
Aber es kam mir die Erscheinung, welche den Gegenstand derselben aus­
macht, von einer solchen Wichtigkeit vor, dass ich es an der Zeil hieb, sie 
einmal besonders in Anregung zu bringen, und wenigstens den ersten Schritt 
zur Erforschung der Ursachen derselben zu wagen. 

Königsberg, den 15. April 1841. 
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tieory elius Lemmos. 
(Hiexu die erste Kupfertafel.) 

§. 1. Als ich mich nahe bei den Wasserfällen des Namsenflusses im 
Kirchspiele Grong (65° nördl. Breite), ungefähr 40 deutsche Meilen nördlich 
von Drontheim, 8 Tage lang aufhielt, hatte ich eine günstige Gelegenheit, 
den Lemming zergliedern zu können, indem damals dieses Thier in grosser 

Menge dort vorkam. Wie man mir sagte, hatte es sich in jener Gegend 
erst seit October vorigen Jahres so häufig gezeigt, sonst aber war es nur 
selten angetroffen worden. Später, als ich über das Kjölen-Gebirge einige 
Meilen nördlich von Drontheim auf dem sogenannten Jämtlands-Wege nach 
Schweden herüberging, fand ich es auch hier in Menge: je mehr ich aber 
von dem Gebirge herabstieg und mich dem Bothnischen Meerbusen näherte, 
desto seltner bekam ich es zu Gesicht: die letzten sah ich einige Meilen 
östlich von Oestersund. — Cuoie.r giebt in seinem Regne animalc über den 
Lemming an, dass sein gewöhnliches Vaterland an den Ufern des Eismeeres 
ist: allein nach den Erkundigungen, die ich über dieses Thier in Norwegen 
und Schweden eingezogen habe, ist es in dem erstem Lande fast allenthal­
ben auf den höhern Gebirgstheilen, oder den sogenannten Fields, einhei­
misch: so nämlich auf dem ganzen Rücken des Kjölen, auf dem Dovre-
Ficld, ja selbst im südlichen Norwegen auf den Gebirgen von Tellemarken 
und dessen Nachbarschaft. In Schweden dagegen geht es lange nicht so 
weit nach Süden herab, aU in Norwegen. 
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Ungemein gross mag unter günstigen Verhältnissen seine Vermehrung 
sein: denn in der ersten Hälfte des Augustmonales sah ich nicht hlos halb 
ausgewachsene Junge, sondern fand auch bei den zergliederten Müttern 
Embryonen aus den verschiedensten Stadien der Enlwickelung, und zwar 
ihrer 6 bis 11 in je einem Individuum. Es ist daher wohl möglich, dass 
in Sommern, die der Fruchtbarkeit der Lemminge günstig sind, die Ver­
mehrung dieser Thierc so gross ist, dass sie genöthigt sind, aus Mangel an 
hinreichender Nahrung schaarenweise ihre eigentliche Heimath, die höhern 
Theile des Gebirges, zu verlassen und in die niedrigem Gegenden herabzu­
steigen: doch dürfte eine nicht geringere, >a vielleicht noch eine grössere 
Veranlassung zu einer Auswanderung ungünstige, die Vegetation des Grases 
und der Krauter, wovon sich die Lemminge hauptsächlich ernähren, zu 
frühe unterdrückende Witterung des Spätsommers, besonders aber ein 
frühzeitiger Frost und Schneefall sein. Fiückwanderungen .zu der Höhe des 
Gebirges scheinen nach den Erkundigungen, die ich deshalb eingezogen 
habe, nicht statt zu linden: dessenungeachtet vermindert sich irn niedrigem 
Lande die grosse Zahl der Lemminge, wenn solche hier einmal bemerkt 
worden ist, in wenigen Jahren immer bedeutend,- selbst bis zum völligen 
Verschwinden: es scheinen also niedrigere Gegenden, wie auch ihre Beschaf­
fenheit sein mag, dem Gedeihen dieser Thiere nicht günstig zu sein. 

Der Lemming wohnt in Höhlen, die er sich in iier Erde macht, und 
zwar am liebsten an sanftem Abhängen der Berge, oder an trocknen Grä­
ben. Aus ihnen kommt er zwar auch bei Tage hervor, doch am häufigsten 
in der Abenddämmerung. Sein Auge ist sehr kurzsichtig; denn wenn man 
ihn, alles Geräusqh möglichst vermeidend, beschleicht, kann man ihm sogar 
von vorne her sehr nahe kommen, ohne dass er es merkt. Durch die 
Annäherung eines Mensehen oder grössern Thieres in Schrecken und Angst 
gesetzt, stösst er ein Geschrei aus, das aus schrillenden Flötentönen besteht, 
und verräth sich dadurch am meisten. In der Nähe menschlicher Woh­
nungen ist er scheu und flieht, wenn ihm Gefahr zu drohen scheint, so­
gleich zu seiner Höhle hin, von der er nicht weit sich zu entfernen pflegt; 

in Gegenden aber, die von Menschen oder grössern Thieren höchst selten 

besucht werden, ist er merkwürdig dummdreist, indem er dort, wenn ihm 



etwa ein Mensch oder ein Pferd ganz nahe kommt, meistens, wie ich sel­
ber oftmals bemerkt habe, keine Miene zum entfliehen macht, sondern mit 
dem Hinterleibc sich an den Erdhoden andrückt, den Kopf in die Höhe 
richtet, und sein Geschrei im stärksten Eifer ertönen lässt. — In grössern 
Gesellschaften habe ich ihn nie gehen gesehen, sondern gewöhnlich einzeln', 
seltner paarweise. 

Nachrichten über die Wanderungen des Lemmings hat Pallas aus 
den Schriften schwedischer und norwegischer Gelehrten zusammengetragen 
und ihnen noch einige eigne Mitteilungen hinzugefügt in seinem Werke: 
Novae species qradrupedum e glirium ordine. (Erlangae.1778.) Eben daselbst 
findet man auch manche andre Bemerkungen über die Lebensweise dieses 
Thieres, eine sehr getreue Abbildung von einem norwegischen Exemplare, 
und eine anatomische Beschreibung desselben. Da jedoch diese Beschrei­
bung nur sehr kurz ausgefallen ist, dürfte ich wohl nicht etwas Uebcrflüssi-
ges und Unnützes gethan haben; wenn ich von dem so merkwürdig gewor­
denen Thiere in dem Folgenden eine ausführlichere und vollständigere 
mittheile. 

§. 2. Unterhalb des äussern Ohres befindet sich in der Hautbedeckung 
des Körpers, mit dieser gleichsam Verschmolzen, eine grosse scheibenförmige 
Drüse, die in ihrer Mitte ziemlich dick ist, gegen ihre Ränder aber allmäh-
lig dünner wird, ein sehr festes Gefüge hat, und in Hinsicht ihres innern 
Baues eine Aehnlichkeit mit der Prostata des Menschen besitzt. Ihre Kanäle 
münden sich nach aussen in einer massig grossen Grube der Haut, die eine 
geraume Strecke unterhalb der äussern Ohröffnung, doch zugleich auch ein 
wenig hinter dieser ihre Lage hat, von den Haaren bedeckt ist, und stets 
von einer wässrigen etwas dicklichen Flüssigkeit, dem Sekrete der Drüse, 
sich befeuchtet zeigt. Auch Pallas hat dieses Organgesehen, dasselbe 
aber für eine blosse Verdickung der Hautbedeckung gehalten.*) 

Das Auge ist nur klein, hat aber eine verhältnissmässig sehr grosse 
und ungemein stark gewölbte Hornhaut, so dass sich auch hieraus auf eine 
Kurzsichtigkeit des Thieres schliesscn lässt. Die Iris ist dunkelbraunschwarz 

') Am angef. Orte S 20-2. 
r 



mit schwach weisslichen Streiten an ihrer vordem Seile, die sieh jedoch nur 
bei der Betrachtung mit der Loupe erkennen lassen, sehr zart sind, und 
gegen die Pupille zusammenfahren. Wegen dieser ihrer dunklen Farbe lässt 
sich die Iris aus. einiger Entfernung von der Pupille nicht unterscheiden. 
Die Sclerotien ist nur sehr dünn, und das Pigment der Choroidea schim­
mert durch sie stark hiudurch. Die Linse ist sehr convex und nähert sich 
in ihrer Form bedeutend einer Kugel an. Als Pollster für das Auge dient 
eine Ilardersche Drüse, die wenigstens zwölfmal grösser, als dasselbe ist, 
den grössten Theil der Augenhöhle ausfüllt, sehr feinkörnig und weich ist, 
und eine sehwach strohgelbe Farbe ha>t. Sie besteht aus zwei an Grösse un­
gleichen Lappen, die das Auge, die Muskeln desselben und den Sehnerven 
ringförmig umfassen, und von denen der grössere über, der kleinere unter 
jenen Theilen liegt. Beide Lappen gehen vor dem Auge in einander zu 
einem mittlem und gleichfalls recht dicken Therle über, der den vordem 
Theil der Augenhöhle ausfüllt, und auf dem sehr breiten Processus zygo-
matieus des Oberkiefers ruht: die hintern dicken Enden der beiden Lappen 
aber liegen nur aneinander an. Eine eigentliche Thränendrüse konnte ich 
nicht auffinden Das Fett der Augenhöhle hat eine weisse Farbe, und ist 
in einer nur sehr geringen Quantität vorhanden. — Das innre oder dritte 
Augenlied ist eine nur sehr kleine, doch recht dicke Falte. 

In dem Gehörgange fehlen solche KnöcheTchen oder besondre kleine 
Knorpelslückchen völlig, wie Leuckart*) und Mir am**) sie bei einigen andern 
Nagethieren, namentlich beim Biber, bei Cavia Cobaya und bei Hypudaeus 
amphibius gefunden haben. 

Die Zunge (Fig. 7. u, 8.) ist ziemlich laug gestreckt, doch zugleich 
auch ziemlich dick Etwas vor ihrer Mitte ist sie am schmälsten, hinten 
am breitesten, und an ihrem vordem Ende, das- sich stark abgerundet zeigt, 
in der Mittellinie mit einem kleinen senkrechten Einschnitte versehen, von 
dem sich eine anfangs ziemlich tiefe, allmählich aber sich verflachende und 
verschwindende Furche auf dem Fuickcn der Zunge eine Strecke nach hin-

•) Zeitschrift für Physiologie, Bd. V. S. 168—172. 
**) Uulletiu de la societs imper. des naturajistes de Moscon, Annse 1&40, F . 210—235. 
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ten fortzieht. An der hintern Hälfte dieses Orgnnes befindet sich gleichfalls 
auf dem Piückcn eine Erhöhung von beträchtlicher Ausdehnung, die eine 
Nebenzunge darstellt, von oben angesehen den Umriss eines gothischen Bo­
gens darbietet, mit ihrer Spitze nach vorne gerichtet ist, und an ihren Sei­
tenrändern schwach krenulirt erscheint. Vorne ist diese Erhöhung ziemlich 
hoch, nach hinten aber fällt sie bis zum gänzlichen Verschwinden immer 
mehr ab. Fast am hintern Ende der Zunge kommt eine recht grosse Grube 
vor, die beinahe gänzlich von einer platten Papille ausgefüllt ist, und hin­
ter derselben bemerkt man eine ziemlich grosse Zahl von viel kleinern, nie­
drigen, warzenförmigen und zerstreut stehenden .Papillen. Der übrige oder 
grössle Theil des Zuugenrückens ist dicht besetzt mit äusserst zarten, kegel­
förmigen, niedrigen und einander an Form und Grösse ähnlichen Papillen, 
— Der Körper des Zungenbeins ist ziemlich lang, nur schwach gekrümmt, 
in seinem mittlem Theile dreieckig, gegen die Enden erst eine kleine Strecke 
beinahe drehrund, dann ein wenig angeschwollen: die hintern oder grössern 
Horner sind, einzeln genommen, nicht so lang, als der Körper, aber ziem­
lich stark und nur wenig abgeplattet: die vordem sind beinahe eben so 
lang, als jene, aber stark abgeplattet, so dass sie tafelförmig erscheinen, 
und an ihrem Ende, wo sie blattartig dünne sind, beinahe so breit, als 
der Körper in der Mitte. 

§. 3. Von Speicheldrüsen kommen nur allein die Glandulae subma-
xillares vor. Sie besitzen ein sehr feinkörniges, zierliches Gewebe, haben 
eine ansehnliche Grösse, liegen ziemlich nahe beisammen, so dass sie ein­
ander beinahe berühren, und erstrecken sich tbeils wegen ihrer Grösse, 
theils auch wegen der Kürze des Halses so weit »ach hinten, dass sie zum 
Theil unter den Musculis sterno-hyoideis und den M. pectoraübus majori-
bus ihre Lage haben. Ferner besitzen sie eine ziemlich grosse Dicke, bie­
ten von ihrer obern oder untern Seite angesehen, die Form von unregel­
mässigen Dreiecken dar, und sind mit ihrer Basis nach hinten gekehrt. Die 
beiden Ausführungsgänge, die aus dem Scheitel derselben hervorkommen, 
sind recht lang, und gehen nicht weit von dem hintern Ende der untcra 
Kinnlade an der innern Seite derselben zur Mundhöhle über. 
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§. 4. Der Kehldeckel (Fig. 4, a.) ist breit, aber nur sehr kurz und 
beinahe halbmondförmig, also an seinem freien Ende weder zugespitzt, noch 
mit einem Ausschnitte versehen. Der Schildknorpel (b) ist an der untern 
Seite völlig conves, und bildet überhaupt einen ziemlich weit gespannten 
Bogen: jede Hälfte bildet ein unregelmässiges Viereck, und besitzt an ihrem 
vordem Rande 2 Ausschnitte, einen obern z emlioh tiefen und breiten, und 
einen untern viel kleinern: wo aber beide Hälften in einander übergehen, 
ist vorn kein Ausschnitt, hinten nur ein sehr unbedeutender: die Hörner 
sind nur kurz, zumal die vordem. Von dem Ringknorpel (Fig. 4, c, c, 
und Fig. 5, b.) ist der Bogen in seiner Mitte nur sehr schmal: dagegen ist 
das Schild recht gross und beinahe siebeneckig. Die Gicsskannenknor-
pel (Fig. 5, a.) sind nur massig gross, besitzen aber ein weit vorspringendes 
Tuberculum zur Anheftung des starken Musculus crico-arytaenoideus posti-
cus. Santorinische Knorpel konnte ich nicht bemerken. Die Stimm-

i 

bander sind zwar ziemlich breit, doch nur dünne, die obern übrigens 
etwas breiter, als die untern. Die Spalte zwischen den beiden Bändern 
einer jeden Seitenhälfte ist nur kurz und sehr schmal: die Morgagnische Höhle, 
in die sie hineinführt, hat zwar einen ziemlich grossen Umfang, ist aber 
sehr flach. Die Ligamenta aryepigloltica sind sehr breit und dick. 

In dem Stamme der Luftröhre findet man meistens 15 offene Knor­
pelringe,' deren Enden ziemlich weit von einander abstehen. Die beiden 
Aeste der Luftröhre sind nur kurz, und der linke von ihnen enthält 6 bis 
7, der rechte aber nur 4 bis 5 Knorpelringe. Die rechte Lunge besteht 
aus 3, die linke aus 2 tief getrennten Lappen, Was auch schon Pallas an­
gegeben hat. 

Dasjenige Gebilde, welches die Glandula thyreoidea vorstehen 
durfte, besteht aus zwei auf beide Seitenhälften des Körpers vertheilten ziem­
lich weit auseiander liegenden ßlutdrüsen, die etwas kleiner, als die Spei­
cheldrüsen, aber ebenfalls, wie diese, von einer unregelmässig dreiseitigen 
Form sind, dicht vor ihnen nach aussen von den Ausfuhrungsgängen der­
selben gelagert sind, und sich durch ihre rölhliche Farbe schon bei dem 
ersten Anblicke für Etwas ganz andres, als für Speicheldrüsen, erkennen 
lassen. — Nach aussen sowohl von den beschriebenen Blutdrüsen, als auch 
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von den Speicheldrüsen, befindet sich jederseits eine andre, und zwar mehr, 
als noch einmal so grosse Blutdrüse. Diese aber hat eine gelblich - rothe 
Farbe, ist langgestreckt, erscheint in ihrer Mitte am breitesten und dicksten, 
läuft in stumpf zugespitzte Enden aus, und ist so gelagert, dass sie von der 
hintern Seite des häutig-knorpligen Gehürgangcs sich schräge nach hinten und 
unten bis auf den Musculus pectoralis major hinzieht, Ihr hinteres Ende 
liegt also zwischen diesem Muskel und dem Felle. — Eine dritte Blutdruse 
befindet sich jederseits nach aussen und vorne von der zuletzt beschriebe­
nen, nämlich vor dem Gehörgange, wo bei andern Säugethieren die Parotis 
liegt. Auch sie hat eine unregelmässig dreiseitige Form und eine stark röth-
liche Färbung, wie die erste oder die der Thyreoidea entsprechende Druse, 
ist aber noch kleiner, als jene. — Zwischen allen diesen verschiedenen Blut­
drüsen ist ein weissliches Fett angehäuft 

Die Thymus hat eine röthlich-weisse Farbe, besieht aus 2 von ein­
ander getrennten Seitenhälften, ist verhältnissmässig nur klein, und liegt in 
dem vordersten Theile der Brusthöhle. 

§. 5. Der Magen (Fig l.) hat ungefähr die Krümmung eines Hufei­
sens, und die Speiseröhre (a) geht beinahe in die Mitte des kleinem Bogens 
oder des coneaven Randes desselben über, nämlich etwas links von der 
Mitte. Gegen dasjenige Ende, welches den Pylorus (f) enthält, läuft der 
Magen stark verjüngt aus: sein anderes Ende aber gehört einem ziemlich 
langen und sehr stumpfen Blindsacke an, der links von der Cardia neben 
dem hintersten Theile der Speiseröhre nach vorne aufsteigt (b). Rechts von 
seiner Mitte ist der Magen am weitesten. Sein grösserer Rogen lässt keine 
besondre Aussackung gewahr werden: wohl aber kommt eine kleine und im 
Verhältniss zu ihrer Weite wenig hervortretende Aussackung an dem klei­
nern Bogen vor, wo sie rechts von der Cardia in einer nur geringen Ent­
fernung von dieser gelegen ist (e). — Was die Lage des Magens anbelangt, 
so ist er mit seinem grössern Bogen weit mehr linkshin, als nach hinten 
gerichtet: das Ende seines Blindsackes ist also nicht genau nach vorne, sondern 
mehr rechtshin, als nach vorne gekehrt. — Schon von aussen kann man am 
Magen erkennen, dass seine rechte grössere Hälfte eine ganz andere Textur 
hat, als die linke: auch kann man aussen einen schmalen weisslichen Strei-
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fen sehen, der beide Hälften scheidet, und der von dem rechten Rande 
der Cardia in einem schwachen Bogen nach hinten und rechts zur grössern 
Curvatur des Magens hinläuft (d). Hat man den Magen geöffnet, so findet 
man, dass jener Streifen einer Ringfalte entspricht, die zu der Achse des 
Magens eine etwas schräge Stellung hat, massig hoch, ziemlich dick, und 
am Rande etwas gekräuselt ist, und hauptsächlich von dem Epithelium be­
wirkt wird. Links von ihr hat das Epithelium, wie auch an ihr selbst, eine 
ansehnliche Dicke und trennt sich von dem übrigen Theile der Schleimhaut, 
wenn der Magen etwa 24 Stunden im Wasser gelegen hat, schon von selbst 
ganz und gar los. Abgesehen von den groben und unrcgelmässig verlau­
fenden Längsfalten, welche die Schleimhaut in der linken Hälfte gewahr 
werden lässt, wenn sich diese in einem zusammengezogenen Zustande be­
findet, ist hier die Schleimhaut an ihrer Oberfläche ganz glatt In der rech­
ten Hälfte dagegen bietet sie allenthalben ein sammetartiges Aussehen dar, 
und besitzt ein höchst zartes Epithelium, das sich nicht abtrennen lässt: 
dennoch ist sie hier viel dicker, als in der erstem Hälfte, und diese grössere 
Dicke hat ihren Grund vermuthlich in dem Dasein von solchen kleinen un­
zähligen Pepsindrüsen, wie sie von Bischoff in dem Magen vieler andrer 
Säugethiere gefunden sind.*) — In der rechten Hälfte ist die Schleimhaut 
für gewöhnlich mit einem dicken und zähen Schleime bedeckt, indess ein 
solcher in der linken Hälfte ganz fehlt. Uebrigens fand ich in dem Magen 
das Futter, das aus Gras und Kräutern zu bestehen schien, nie anders, als 
in dem Zustande eines Breies. Gröbere Theile von Pflanzen Hessen sich in 
diesem Breie nicht mehr erkennen. Verschieden war jedoch sein Aussehen 
in den beiden Hälften des Magens: denn in der linken, also in derjenigen, 
welche von einem dicken und glatten Epithelium ausgekleidet ist, war er 
grasgrün und sehr dick, in der andern Hälfte aber gewöhnlich gelb-grün 
und flüssiger, also mehr verdaut, seltner beinahe von derselben Farbe und 
Consistenz, wie in der erstem. 

Der Dünndarm hat eine sehr beträchtliche Länge und ist anfangs 
zweimal bis dreimal so weit, als der Magen an seinem Pförtnerende (Fig. I,g). 

*) Joh . Mül le rt Archiv für Anatomie ntid Physiologie. Jahrgang 183S. 8. 503—625. 



Die Klappe, die seine ilöhle von der des Magens abgrenzt, springt nur 
wenig vor. 

Der Blinddarm (Fig. 3, 6,1),) ist zwar recht gross, doch verhältniss-
mässig nicht so ansehnlich, wie bei manchen andern Nagethieren. Er stellt 
einen langen Schlauch dar, der an seinem Anlange ungefähr viermal bis 
fünfmal weiter ist, als das Ende des Dünndarmes, aber gegen sein blindes 

stumpfzugespit'ztes Ende sich allmählich verjüngt. Ferner macht er 2 bis 3 
Windungen, ist an seiner einen Seile viel kürzer, als an der andern dieser 
gegenüberliegenden, und besitzt ein von der kürzern Seite abgehendes lan­
ges Haltungsband. Seine Oberfläche zeigt eine Menge von Unebenheiten, 
die dadurch gebildet sind, dass seine Wandung stellenweise halbringförmig 
eingezogen ist: besonders sind diese Unebenheiten dann recht merklich, 

wenn er nicht zu stark mit Speisebrei angefüllt ist; in solchem Zustande 
nämlich lässt er theils an seiner kürzern, iheils und mehr noch an seiner 
langem Seite eine Reihe von ähnlichen Taschen bemerken, wie sie an dem 
Colon des Menschen vorkommen. — Ohne besondre Einschnürung geht 
der Blinddarm in einen bedeutend langen Dickdarm über, (Fig. 3, c, c,), 
der an seinem Anfange ziemlich weit ist Bald aber verengert er sich so 
sehr, dass er in einiger Entfernung von dem Blinddarme nicht viel weiter 
ist, als das Ende des Dünndarmes, worauf er nun in seinem fernem Ver­
laufe eine ziemlich gleiche Weite und eine völlig drehrunde Form behält. 
Die vordre Hälfte dieses dünnern Theiles bildet eine lange Schlinge, die ähn-
lichermassen, wie ein Theil des Darmes der Froschlarven, spiralförmig auf­
gerollt ist, doch einen viel höhern Kegel, als die Darmspirale der Frosch­
larven darstellt. Die andre Hälfte aber bildet viele Krümmungen und Win« 
düngen. — Der Blinddarm liegt von allen Abschnitten des Darmes am mei­
sten linkshin, und ist mit seinem weitem Ende nach vorne gerichtet: sein 
dünneres Ende aber reicht bis in das Becken. Die spiralförmig aufgerollte 
Schlinge des Dickdarms liegt in der hintern Hälfte der Bauchhöhle, und zieht 
sich hier in einem Bogen von vorne und links nach hinten und rechts hin, 
so dass ihre hintere Hälfte quer vor dem Ende der Bauchhöhle unter den 
innern Gcschlechtswerkzeugen und dem Mastdarme gelagert ist. — Von dem 
Mastdärme liegt der hinterste 5% bis Q% Linien lauge Theil ausserhalb 
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des Beckens unler dem Schwänze, ist nach unten und vorne sehr stark 
herumgekrümmt, und besitzt einen sehr breiten und slarken Spincter exter-
nus. Verbunden sind mit diesem Theile des Darmes zwei ansehnliche, dicke 
und länglich-dreieckige Drüsen, die in ihrem Baue eine grosse Aehnlichkeit 
mit Speicheldrüsen haben. Sie liegen jederseits in dem Winkel zwischen 
dem Schwänze und den Musculis glutaeis, sind mit ihrer kleinsten Seile 
nach hinten und oben gerichtet, und dringen mit der Spitze zwischen den 
Mastdarm und den Spincter externus ein. Eine jede ist der Länge nach iu 
zwei ungleich grosse Lappen gespalten, und von diesen liegt der schmälere 
hinler dem breitem. Qucrfallen und Längsfalten der Schleimhaut fehlen 
in dem Dünndarm: wohl aber ist die ganze innere Fläche desselben rauh 
von Zotten. Anfangs sind diese beträchtlich lang, sieben dicht gedrängt bei­
sammen, und sind lauzetförmig oder auch fadenförmig. Weiterhin werde« 
sie immer niedriger, stehen weiter auseinander, und erscheinen als zuge­
spitzte Kegel. Ausserdem besitzt der Dünndarm in seiner vordem Hälfte 
an derjenigen Seite, von welcher das Gekröse abgeht, 3 in grossen Entfer­
nungen hinter einander liegende dicke Drüsen, die eine, ziemlich beträcht­
liche Grösse und die Form von Kuchen haben. Wo sie sich befinden, 
bietet die innere Fläche des Darmes mehrere verhältnissmässig recht weile 
und liefe Gruben dar, in denen man mehrere kleinere Vertiefungen oder 
Taschen gewahr wird, und deren am Rande mit Zotten besetzte Schei­
dewände im Ganzen genommen nur dünne sind — Die P'alvula coli ist 
eine ovale stark vorspringende Wullst, die allenthalben eine ziemlich gleiche 
Höhe hat. — im Blinddarme kommt ein von der Schleimhaut gebildetes 
weitmaschiges Netzwerk von Falten vor, von denen mehrere ziemlich hoch 
sind. Auf den Falten aber, wie in den Räumen, die sie umschliessen, lässt 
die Schleimhaut lauter sehr kleine Erhöhungen bemerken, die wie kleine 
Körner oder Wärzchen aussehen, und die an einigen Stellen ziemlich dicht 
gedrängt, an andern aber weiter auseinander stehen. — Im Dickdarme zeigt 
die Schleimhaut anfangs eine ähnliche Beschaffenheit, wie in dem Blind­
darme. Bald aber werden die Falten, die hier ein Maschenwerk bilden,, 
niedriger, bis sie gänzlich verschwinden, worauf dann weiterhin sich halb­
ringförmige und dicht gedrängt beisammen siehende Falten erheben. Diese 
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letztem setzen zwei lange Reihen zusammen, und laufen alle sehr schräge 
von derjenigen Seile des Colons, an welcher ein Gekröse befestigt ist, nach 
unten und hinten zu der gegenüberliegenden Seite herüber, so dass sie 
demnach auf die rechte und linke Seile des Dickdarmes verlheilt sind. 
An der untern Seite des Darmes greifen die Falten beider Reihen etwas 
zwischen einander ein: oben aber bildet ein solches Verhalten nur gegen 
das hintere Ende der beiden Reihen statl; denn nach vorne weichen die 
beiden Reihen an der obern Seite des Dickdarmes allmählich etwas ausein­
ander. Von den vordem'1 Falten der beiden Tieihcn springt eine jede an 
ihrem obern oder dem Gekröse zugekehrten Ende so bedeutend stark gegen 
die Höhle des Darmes vor, dass sie hier in einen recht grossen, dicken und 
beinahe ovalen blattförmigen Lappen übergeht: je weiter aber die Falten 
nach hinten liegen und an Höhe überhaupt allmählich abnehmen, um desto 
niedriger sind diese ihre Vorsprünge, bis sie zuletzt sich ganz verlieren. 
Uebrigens kommen auch auf und zwischen diesen Falten solche feine kör­
nerartige Erhöhungen vor, 'wie sie an der inuern Fläche des Blinddarmes 
bemerklich sind. — In dem Mastdärme bildet die Schleimhaut 4 bis 6 grobe 
Längsfalten. 

§. 6. Die. Milz, die eine ziemlich lebhafte Rothe hat, ist lang, schmal, 
nur massig dick, gegen ihre Enden verschmälert und an diesen selbst abge­
rundet. (Fig. 1, c. und Fig. 2) Sie liegt dicht an der linken Seite des Ma­
gens, und reicht von dem stumpfen Ende des Bliudsackes bis weit auf die 
grössere Curvalur desselben nach hinten hin, so dass sie auf ihren Flächen 
in einem schwachen Bogen gekrümmt erscheint. 

Die Leber hat eine beträchtliche Grösse, liegt ziemlich zu gleichen 
Theilen in beiden Seilenhälften der Bauchhöhle. und besteht aus 6 an Grösse 
verschiedenen Lappen, zwischen denen sich sehr liefe Einschnitte befinden 
(Fig. 9.). Der eine von den Lappen stellt einen grossen mit einem Ein­
schnitte versehenen Lobulus Spigelii dar. Eine Gallenblase fehlt. Der Duc­
tus hepatiüus ist massig lang und mündet sich nicht weit vom Magen in den 
Dünndarm. Eine Warze oder eine Vertiefung konnte ich an seiner Mün­
dung nicht bemerken. 

2* 
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Die Bauchspeicheldruse ist röthlich-weiss, hat einen ansehnlichen 
Umfang, und besteht aus 2 an Grösse sehr ungleichen Lappen, von denen 
sich der kleinere an der grössern Curvalur der rechten Hälfte des Magens 
hinzieht, der grössere aber in einer Schlinge des Dünndarms liegt. Jeder 
Lappen besteht aus vielen kleinern, die nur sehr locker zusammenhängen. 
Der Ausführungsgang der Drüse und der Ductus hepaticus habe", wie e* 
scheint, eine gemeinschaftliche Mündung. 

§. 7. Die nur massig grossen Nieren sind bohnenförmig, aber sehr 
dick im Verbaltniss zu ihrer Breite (Fig. 10, &.). Ihre Oberfläche ist glatt: 
alle Bellinischen Köhren laufen, Bündel bildend, nach dem Nierenbecken 
so hin, dâ s sie nur in eine einzige, aber grosse Papille übergehen. Beide 
Nieren liegen weit nach vorne in der Bauchhöhle, die linke jedoch weniger 
weit, als die rechte. Die 'Entfernung zwischen beiden ist nur geringe. -— 
Die Harnleiter sind sehr dünne und die Harnblase (Fig. 11, a.) ist klein 
und birnförmig. — Die Nebennieren (Fig. 10, a.) sind unrcgclmässig drei­
seilig, nur klein, und lebhaft roth. Sie liegen dicht an den Nieren, doch 
mehr an der innern Seite derselben, als vor ihnen. 

§. 8. Der Uterus besteht aus 2 ziemlich langen und dicken Hörnern, 
die in einen nur kurzen dicken Hals übergehen, dessen hinlerer Theil un­
ter der Gestalt eines ringförmigen Wullstes in die Scheide hineinragt. Die 
Trompeten sind sehr dünne, massig lang, und stark geschlängelt und ge­
krümmt. Der Trichter einer jeden bildet einen dünnhäutigen kleinen blin­
den Sack, in dem der Eierstock ziemlich knapp eingeschlossen liegt. Die­
ser ist unregelmässig linsenförmig und ziemlich dick. Die Corpora lutea 
sind gross und geben dem Eierstocke ein traubenförmiges Aussehen, doch 
nicht in dem Grade, wie bei dem Schweine. Die Scheide ist nur massig 
lang, aber sehr weit: auch ist ihre äussere Mündung sehr weit. Die Cliloris 
ist sehr gross, besonders sehr dick und breit: doch gilt das eben Angeführte 
eigentlich nur von dem Praepulium clitoridis, das als eine kegelförmige, 
stark abgestumpfte, fast 2 Linien lan»e, an der Basis I i ' Linien dicke, und 
auch ziemlich dickwandige Röhre erscheint, äuserlich allenthalben mit stei­
fen, massig langen und ziemlich dicht stehenden Haaren besetzt ist, und an 
ihrem Ende oder freien Rande gewöhnlich 4 Einschnitte gewahr werden 
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lässt, wodurch der Rand ein gelapptes Aussehen erhalten hat. Der Körper 
der Clitoris ist dagegen nur klein, insbesondere nur dünne, und füllt das 
Praeputium nicht völlig aus. Einen Knochen habe ich in der Clitoris nicht 
gewahr werden können. Als eine an ihr vorkommende Eigenthümlichkeit 
aber, die unter den Säugethieren im Allgemeinen nur sehr selten bemerkt 
wird, kann ich anführen, dass die Harnröhre, die einen ziemlich langen, 
aber engen Kanal bildet, durch sie hindurchgeht und sich erst an der Spitze 
derselben mündet. Ausserdem münden sich noch in die Höhle der Vor­
haut, und zwar zu beiden Seiten des vordem Endes der Clitoris selbst, 
zwei ansehnlich grosse Drüsen, die in ihrem Baue sich ganz so verhalten, 
wie Speicheldrüsen, eine unregelmässig dreieckige Form haben, ziemlich 
stark abgeplattet sind, vor den Schambeinen zwischen Fell und Fleisch lie­
gen, Und nach hinten einen massig langen Ausfuhrungsgang absenden. — 
Die Schambeine stossen bei jüngern weiblichen Exemplaren, wie bei den 
männlichen, zusammen: während der Trächtigkeit aber entfernen sie sich, 
wie etwa bei Cavia Cobaya, so weit von einander, dass ihre Flächen bei­
nahe senkrecht zu stehen kommen 

Die Zahl der Zitzen ist acht. Zwei von ihnen liegen zwischen den 
Vorderbeinen, zwei andre aber zwischen den Hinterbeinen. Die beiden 
mittlem Paare sind von einander viel weiter, als von den übrigen entfernt. 
Die Drüsen für die vorderste und die zweite Zitze einer jeden Seite hängen 
untereinander zusammen und bilden nur eine einzige sehr platte Masse, 
die bis an die Speicheldrüse hinreicht. Gleichfalls hängen die Drüsen für 
die zwei hintersten Zitzen einer jeden Seite zusammen. Dagegen liegen die 
Drüsen für die zweite und dritte Zitze weil auseinander. 

Die Tcstikel (Fig. 11, b.) sind sehr gross und liegen entweder ganz 
in der Bauchhöhle, oder ganz in den Leisten, oder halb in diesen, halb in 
jener. Ihre Form ist ein Oval, und ihre Samenkanälchen sind beträchtlich 
dick. Der Nebenhode (Fig. 11, c.) ist zwar nicht sehr dick und breit, 
doch ansehnlich lang, und ragt besonders nach hinten über den Testikel 
hinaus. Die Verbindung zwischen ihm und dem Hoden ist sehr locker, in­
dem zwischen beiden ein nur sehr dünnes und ziemlich breites Band vor­
kommt. Alle Samengefässe scheinen sich schon innerhalb des Testikels zu 
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einem einzigen Kanäle zu verbinden. — Der Samenleiter (d^ ist viel 
dicker, als der Harnleiter, besonders in einiger Entfernung von seinem Ende: 
aber gegen das Ende selbst wird er wieder etwas dünner. An der Stelle, 
wo er sich zu verengern beginnen will, ist er, wie von einem Kranze, von 
4 bis 5 sehr kleinen traubenförmigcn Organen umgeben (Fig I E ) , deren 
jedes aus einem sehr kurzen und massig weiten Stamme, und einer nisht gar 
grossen Zahl von länglich-ovalen Schläuchen besieht, die durch Zellgewebe 
unter einander und mit dem Stamme fest verbunden sind, und eine fast 
wasserhelle, im Weingeiste "zu einer festen fast hornartigen Masse gerinnende 
Flüssigkeit enthalten. Die eigentlichen Samenblasen (Fig. 11, e, e.) sind 
ansehnlich gross, länglich, von zwei Seiten stark abgeplattet, und hacken-
förmig nach aussen und hinten umgebogen. Eine jede bildet einen weiten 
Schlauch, dessen Wandung massig dick ist. besitzt eine Menge kurzer, wei­
ter und stumpf-abgerundeter Ausbuchlungen, die durch Zellstoff mit einan­
der und mit dem übrigen Theile des Schlauches innig vereinigt sind, und 
lässt an seiner inncm Fläche eine grosse Menge verschiedentlich hoher und 
dicker Falten der Schleimhaut gewahr w-rden, die lauter Zellen von ver­
schiedener Weile und Tiefe zusammensetzen. Die Samenblasc und der Sa­
menleiter einer jeden Seitenhälfte vereinigen sich zu einem sehr kurzen, 
aber recht weiten Ductus ejaculalorius. Ausser der Samenblase kommt jeder-
seits noch ein Organ vor, das gleichfalls eine zur Vergrösserung der Masse 
des Samens dienende Flüssigkeit bereitet. Es ist dasselbe etwas kleiner, als 
jenes, und strauchförmig verzweigt, liegt nach aussen von dem Ende des 
Samenleiters und der Harnblase, hat einen nur kurzen massig dicken Stamm, 
und mündet nach aussen von dem Ductus ejaculatorius in die Harnröhre: 
doch befinden sich die Mündungen von diesem und jenem beisammen in 
einer ihnen gemeinschaftlichen fhchen Grube. Die Zweige des erwähnten 
Organ es sind massig lange, geschlängelt und etwas gewundene Kanäle, die 
ungefähr die Weile der Samenkanälchen des Hodens haben, an ihrem Ende 
abgerundet, und durch Zellgewebe, unter einander fest verbunden sind, so 

jedoch, dass sie S verschiedentlich grosse Packele bilden. (Fig. 11, f, /•) Es 
ist also diese Drüse in 3 Lappen gespalten, die für eben so viele Haupläste 
angesehen werden dürfen. 
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Die Pars inernbranucea urethral- (Fig. 11, g.) ist ziemlich lang und 
wenigstens viermal dicker, als das Ende des Halses der Harnblase, überhaupt 
aber der dickste Theil der Harnröhre: doch wird sie kurz vor dem Bulbus 
urethrae wieder merklich enger. Umgeben ist sie von einer ziemlich dicken 
Schichte von Muskelfasern, die auf die Austreibung des Samens kräftig ein­
wirken mögen, und von denen die meisten ringförmig sind, andre aber 
schräge verlaufen. An dem Ende oder dem dünnsten Thcilc der Pars mein-
branacea geht über die obere Seite derselben ein kleines besonderes Bündel 
von Muskelfasern quer in einem Bogen herüber, das in der Milte am brei­
testen und dicksten ist, und dessen Enden an die Crura penis befestigt sind. 
(Fig. 1 I , i.) Unter ihm läuft dje Vena dorsalis penis hindurch, und es dient 
dasselbe offenbar zur Zusammendrückung dieses Gefässes, dadurch aber zur 
Erection des männlichen Gliedes. Gegenüber dem eben beschriebneu Mus­
kelbündel münden .sich in die unlere Seite der Pars membranacea urethrae 
noch 2 ziemlich grosse 'C o iv per s che Drüsen,, (Fig. II, /. Fig. 12, a. und Fig. 
13, b.) deren Höhle nur sehr klein, deren Wandung aber sehr dick und 
schwammarlig ist. Eine jede drängt sich nach hinten /um Theil zwischen 
die beiden Lappen der Analdrüsc derselben Scitenhälfte hindurch, liegt also 
mit dem einen Ende seitwärts von der Schwanzwurzel, Die Fasern eines jeden 
Musculus ischio-cavemosus, der übrigens ziemlich gross ist, umfassen 
ringsum das Crus penis derselben Seilenhälfte. (Fig. I I , h.) und verlieren 
sich nahe der uniern Seile desselben. Auf die Zusamniendrückung der Vena 
dorsalis penis können sie. gar keine Wirkung äussern. Der Bulbus urethral 
ist nur massig weit (Fig. 13, d.) und der übrige Theil der Harnröhre ist nur 
dünne zu nennen (Fig. 13, e.) Die Wandung von beiden Theilen hat eine 
•nur geringe Dicke, und ein Corpus eavernosum habe, ich an ihnen nicht. 
deutlich erkennen können. Nach hinten läuft der Bulbus in zwei ziemlich 
lange und ziemlich dicke Horner aus (Fig. 13, c, c), die durchweg ein sehr 
feinkörniges Gefüge haben, also keine weitere Höhle besitzen, und ganz das 
Aussehen von conglomerirten Drüsen haben. Stärker entwickelte Theile 
eines Corpus eavernosum urethrae scheinen sie nicht zu sein. Umgeben 
und völlig eingeschlossen ist jedes Horn von einer sehr dicken Muskelmasse 
(Fig. 11, k. und Fig. 12, b,), deren Fasern ringförmig und schräge verlau-
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fen; die Muskelmassen beider Hörner aber, die zusammengenommen den 
Musculus bulbocavemosus vorstellen mögen, fliessen nach vorne völ­
lig zusammen, umfassen hier von unten her auch den Bulbus urethrae und 
senden dann ein langes massig dickes Muskelbündel ab (Fig. 12, c ), das 
sich dicht hinter der Eichel an die untere Seite des Penis ansetzt, und für 
denselben als ein Retractor dient. Zwischen den erwähnten beiden Muskel­
massen, die nach unten in ihrer ganzen Länge stark vorspringen, liegt 
das Ende des Mastdarmes, wie zwischen zwei Pollstern. — Der Penis ist 
massig lang und im Zustande der Erschlaffung an seiner Mitte unter einem 
spitzen Winkel so zusammengebogen (Fig. 11, m.), dass die Eichel nach 
hinten gerichtet ist. Die Corpora cavernosa penis setzen einen stark abge­
platteten ziemlich breiten Körper zusammen. Die Eichel ist im Verhältniss 
zu dem übrigen Theile des männlichen Gliedes ziemlich lang, beträchtlich 
dick, beinahe cylinderförmig, und an ihrem freier» Ende stumpf-abgerun­
det. (Fig. 11, n.) Ihre Oberfläche ist mit einer unzähligen Menge äusserst 
kleiner und dicht gedrängt stehender Wärzchen bedeckt, von denen viele, 
vielleicht die meisten, einen hornigen, kegelförmigen, und hackenförmig 
etwas nach hinten umgebogenen Stachel tragen, der aber nur bei stärkern 
Vergrösserungen sichtbar ist. Das Ende der Eichel besieht aus einem brei­
ten, ringförmigen und erweiterbaren Hautwullste (Fig. 14, b) und vier ver­
schiedenen von ihm umgebenen, aneinander dicht anliegenden und an der 
Oberfläche glatten Hervorragungen. Drei von diesen (Fig. 14, c. u. Fig. 15.) 
liegen in einer Reihe neben einander, sind massig lang, beinahe kegelför­
mig, und theils aus Haut, theils aus Knorpeln, die auf einem Ruthenkno­
chen beweglich eingelenkt stehen, zusammengesetzt. Die vierte Hervorra-
gnng (Fig. 14, d. und Fig. 16, a.) ist hlos häutig, und erscheint als eine an 
den Rändern scharfe, in der Mitte ziemlich dicke kurze Rinne. Sie liegt 
unter jenen erstem, wenn man sich das männliche Glied im Zustande der 
Erection denkt, enthält zwischen sich und jenen 3 erstem Hervorragungen 
die Mündung der Harnröhre, und besitzt an ihrer coneaven Seite 3 nebeu 
einander gelagerte, ihr aufliegende, massig lange, dünne und spitz auslau­
fende Hervorragungen, die gleichfalls nur aus Haut bestehen (Fig. 16, b,b). 
Der Ruthenknochen (Fig. 17) ist nur sehr klein, von zwei Seiten stark ab-



17 

geplattet, und so geformt, dass seine eine Hälfte ein breites, kurzes, dickes 
und fast herzförmiges, oder spatenförmiges Blatt, die andre etwas längere 
Hälfte einen kurzen platten Stiel darstellt. Die breitere Hälfte ist in dem 
vorderen Theile der Corpora cavernosa penis eingeschlossen, und liegt mit 
ihren Flächen horizontal: die andre Hälfte aber befindet sich innerhalb der 
Eichel. An dem vordem und etwas angeschwollenen Ende dieser letztern 
Hälfte sind 3 massig lange und fast cylindrische Knorpelstücke (Fig. 17, Ä.) 
eingelenkt. — Durch die weile Vorhaut münden sich 2 gelblich-weisse Drü­
sen, die beinahe eben so gross, wie die Samenblasen, und noch grösser, 
als die beiden ihnen entsprechenden Drüsen der Weibchen sind. Sie lie­
gen zwischen Fell und Fleisch, und befinden sich mit ihrer hintern klei­
nem Hälfte zu beiden Seiten des Penis: nach vorne aber reichen sie noch 
eine geraume Strecke über denselben hinaus und liegen hier zum Theil 
unter den Bauchmuskeln. Sie sind von oben und unten plattgedrückt, 
haben eine unregelmässig dreiseitige Form, sind mit ihrer Basis nach vorne 
gekehrt, besitzen ein lappiges Aussehen, und zeigen überhaupt in ihrem 
Baue eine Aehnlichkeit mit Speicheldrüsen. — Dem Angeführten zufolge sind 
also beim Lemming die männlichen Geschlechtswerkzeuge so sehr zusammen­
gesetzt, wie sie es wohl nur bei wenigen andern Säugethieren sein mögen. 

§. 9. Das Herz, (Fig. 6.) ist etwas länger, als breit, und hinten stumpf 
abgerundet. Die Ohren der Vorkammern (a. a) sind recht gross, aber an 
den Rändern ganz glatt. Ein Tuberculum Loweri habe ich nicht finden 
können. Die Klappen der venösen Oeffnungen der Herzkammern sind sehr 
zart, und besitzen keine auffallende Einschnitte, also keine deutliche Thei-
lung in einige Zipfel Im rechten Ventrikel hat derjenige Theil der Klappe, 
welcher der Scheidewand zugekehrt ist, eine nur geringe Breite und liegt 
der Scheidewand dicht an: der übrige Theil aber ist ziemlich breit, und 
die wenigen für ihn bestimmten Musculi papilläres (3—4) sind ansehnlich 
lang und kommen nur von der Scheidewand her. Die venöse Klappe des 
linken Ventrikels ist allenthalben recht breit: ihre Papillen-Muskeln kommen 
theils von der Scheidewand, theils von der äussern Wand der Kammer. 
Die 3 halbmondförmigen Klappen am Ostium arteriosum eines jeden Ven­
trikels sind gleichfalls äusserst zart. 

3 
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Der Bogen der Aorta sendet einen weiten und massig langen Truncus 
anonymus ab, der sich in die rechte Arteria subclavia und die rechte Caro­
tis spaltet. Die linke Subclavia und linke Carotis entspringen getrennt von 
einander aus dem Bogen. 

Die vordere Hohlvene ist doppelt. Jede wird zusammengesetzt aus 
einer Vena jugularis interna, Vena jugularis externa und Vena subclavia. Die 
erste von diesen Venen ist ein nur sehr dünnes Gefäss, das an der Luft­
rühre entlang geht, und nimmt nur aus dem Kehlkopfe, den verschiedenen 
mit ihm zusammenhängenden Muskeln, der Luftröhre und den Musculrs 
stcrno-hyoideis Zweige auf. Dagegen ist die äussere Ingularvene bedeutend 
weit und erhält Zweige von den verschiedensten Thcilen des Kopfes, na­
mentlich auch von dem Gehirne und dessen Häuten. Derjenige Zweig, 
welcher vom Gehirn und dessen Häuten Blut aufnimmt, dringt vor dem 
Felsenbeine aus der Schädelhöhle. Die Vena az.yga geht in die linke, die 
Vena hemiazygea in die rechte vordere Hohlvene über. Die letztere ist 
grösser, als die erstere, läuft an den 9 hintern Flippen ihrer Seite vorbei, 
nimmt die 9 oder auch wohl 10 Intercostalvenen der rechten Seite auf, 
und geht dann zwischen der dritten und vierten Rippe von vorne in die 
vordre Hohlvene ihrer Seite über. Die Vena azyga nimmt nur die zweite 
bis sechste, mitunter auch die siebente Intercostalvene derselben Seite auf. 
Die vorderste Intercostalvene dieser Seite aber geht für sich allein in die 
linke vordre Hohlvene, so wie die zwei oder drei vordersten der andern 
Seite miteinander vereint in die rechte vordre Hohlvene übergehen. 

§. 10. Die Hirnschale ist im Verhältniss zu dem Antlitz grösser, als 
bei den meisten Nagern, selbst als bei Georychus capensis: besonders 
aber ist sie beträchtlich breit, so dass ihre obere Seite zum grössten Theile 
als ein unregcl massiges Quadrat erscheint: dagegen ist ihr vorderster Theil, 
welcher von der vordem Hälfte der Stirnbeine gebildet wird, zwischen den 
Augen liegt, und ein Oblong darstellt, ungewöhnlich schmal, und steht in 
einem auffallenden Gegensatze zu dem hintern grössern Theile. (Tab. II., 
Fig. 1.) Rechts und links zeigt jener hintere Theil der Hirnschale sich da, 
wo die Schläfengruben vorkommen, massig stark eingezogen, an seiner obern 
Seite aber mehr platt, als gewöllbt. Der vordre Theil besitzt als Mittellinie 
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seiner obcrn Seite eine scharfe niedrige Leiste oder Firste. Vor dieser Leiste 
befindet sich auf dem vordersten Theile der Stirnbeine und auf den Nasen­
beinen eine ziemlich tiefe, nach vorne jedoch allmählich flacher werdende 
Längsfurche, was bei Georychus capensis nicht der Fall ist. Der vor den 
Jochbogen liegende Theil des Antlitzes ist sehr schmal. — Die Gelenkköpfe 
des Hinterhauptbeines sind lang und flach, und stössen unten beinahe zu­
sammen: der Grundtheii dieses Knochens ist sehr schmal. Das Os interpa-
rietalc (Fig. l,.h.) ist verhältnissmässig nicht kleiner, als bei der Ratte (bei 
G. capensis nur sehr klein,) und ähnlich, wie bei diesem Thiere geformt. 
doch im Verhältniss zu seiner Breite, oder dem quergelagerten Durchmes­
ser, noch länger. Die Scheitelbeine (Fig. 1, g.) sind sehr unregelmässige 
Quadrate. Die Stirnbeine (Fig. I, f.) sind miteinander völlig verwachsen, 
in der Mitte stark eingezogen, und selbst hinten nur massig breit. Die Schuppe 
des Schläfenbeins (Fig. 1, k.) ist recht gross, namentlich auch recht hoch, 
besitzt einen nur schmalen, platten, überhaupt nur kleinen Jochfortsatz (bei 
G. capensis einen beträchtlich grossen) und geht nach hinten in einen brei­
ten , platten und in zwei ungleich grosse Aeste gelheilten Fortsatz über, der 
oberhalb des Paukentheiles seine Lage hat. Der Gehörtheil (Fig. 1, und 
Fig. 2, /.) ist beinahe oval, ansehnlich gross, und aus 2 Stücken zusammen­
gesetzt, aus einem vordem, oder dem Paukentheile, und einem hintern 
viel kleinem, oder dem Felsenbeine. Die Processus pterygoidei des Keil­
beins haben eine massige Grösse, sind nicht in zwei divergirende Blätter ge-
theilt, und legen sich mit ihrem ganzen hintern Rande au den vordem 
Theil des Paukenknochens dicht an. Alle 4 Flügel des Keilbeines sind nur 
wenig entwickelt. Die Gaumenbeine sind nur klein, und die Choanen lie­
gen zwischen den beiden hintersten Backzähnen der Oberkiefer, anstatt dass 
sie bei G. capensis weit hinter jenen Zähnen in der Nähe des Grundstückes 
des Hinterhauptbeines ihre Lage haben. Das Jochbein (Fig. 1 und 2, J . ) 
ist massig lang, hinten sehr schmal, vorn ziemlich breit. Dagegen hat der 
Jochfortsatz des Oberkiefers eine höchst bedeutende Breite (was bei G. ca­
pensis nicht der Fall ist,); namentlich gilt dies von der untern Wurzel des­
selben, die eine grosse unregelmässig vierseitige Platte darstellt: das Fora­
men infraorbitale ist hoch, aber nur sehr schmal, £ 0 dass es eine senkrechte 

3* 



20 

Spalte zu sein seheint. Vor diesem Loche zeigt der Seitentheil des Ober­
kiefers eine grosse bis an den Zwischenkiefer reichende und von einer dün­
nen Knorpelplalte ausgefüllte Lücke [bei G. capensis nicht] (Fig. 1 und 2, c). 
Die Foramina palatina anleriora sind sehr schmal bei ziemlich grosser Länge. 
Die Nasenbeine (Fig. 1 uud 2, «.) verwachsen unter einander zum grössten 
Theile. Am Unterkiefer ist der Processus condyloideus hoch und schmal 

9 

der Proc. coronoideus nur klein und dreieckig, der Ausschnitt zwischen bei­
den nur schmal, der Winkel in einen ziemlich langen, massig dicken und 
nach oben avifgekrümmten Hacken umgewandelt. 

Die Wirbelsäule besteht aus den 7 Halswirbeln, aus 12 Brust-, 6 Len­
den und 13 Kreuzbein- und Schwanzwirbeln. Die hintern Halswirbel sind 
sehr breit, aber nur sehr kurz, und haben lange dünne Querfortsälze, da­
gegen keine Spur von Dornforlsälzen. Von den letztern Fortsätzen fehlt auch 
jede Spur an den 2 vordersten Brustwirbeln (was bei G. capensis nicht der Fall 
ist,) indess sie an den übrigen zwar vorkommen, doch nur sehr niedrig sind. 
Die Querfortsälze der beiden vordersten Brustwirbel sind massig lang und 
nach vorne sehr vorgeschoben. Die Lendenwirbel sind ziemlich lang, nur 
massig dick, mit niedrigen Dornfortsätzen und nur schwachen Andeutungen 
von Querfortsälzen ausgestattet. Das Brustbein ist sehr schmal und ziemlich 
lang (viel schmäler und länger, als bei G. capensis), und sein gleichfalls 
nur schmales und langes Manubrium vorne für die Verbindung mit den 
Schlüsselbeinen mit 2 ziemlich grossen Querfortsätzen versehen. Die Flip­
pen haben eine grosse Zartheit. — Die Grälhe des Schulterblattes bildet 
eine ziemlich breite Tafel, die an Länge die Hälfte des Längendurchmessers 
dieses Knochens übertrifft (indess sie bei G. capensis nur ungemein kurz 
ist): ihr Acromium ist zwar recht lang, doch absolut und relativ viel kür­
zer, als bei G. capensis, und mit dem Schlüsselbeine durch ein kurzes Li­
gament verbunden (bei G capensis kommt zwischen beiden noch ein klei­
nes fast dreieckiges und quer gelagertes Knochenstück vor, das die Verbin­
dung derselben bewerkstelligen hilft). Das Schlüsselbein ist nur schwach 
und einfach gebogen. Die an dem Oberarme vom Trochanter major abge­
hende Leiste reicht lange nicht bis zur Mitte des Knochens; ihr unterster 
Theil aber bildet einen recht grossen blattförmigen, abgerundeten, und nach 
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aussen gerichteten Vorsprung. Enterarm und Vorderfuss bieten nichts 
Auffallendes dar. Dasselbe gilt auch vom Becken und den Knochen der 
hintern Extremität, die sich im Allgemeinen, wie bei Mus decumanus und 
M. Musculus verhalten, nur dass bei den Weibchen, wie schon angeführt 
worden, die Schambeine während der Trächligkeit auseinanderweichen. — 
Im Ganzen genommen zeigt sich, wenn man die Skelette von Georychus 
Lemmus und G. capensis miteinander vergleicht, bei dem erstem Thiere 
der Knochenbau viel zarter, als bei dem letztern. 

§. IE Die am meisten ausgebildeten Embryonen, die ich fand, hatten 
gemessen von der Schnauze bis zur Wurzel des Schwanzes eine Länge von 
1 Zoll 3 Linien: dennoch besassen sie ausser schwachen Spuren der Schnurr­
haare keine andern Haare weiter. Es erreichen also die Embryonen eine 
im Verhältniss zum Körper der Mutter sehr beträchtliche Grösse, ehe sie 
geboren werden. Der Mutterkuchen, der immer scheibenförmig rund ist 
und unter dem Bauche der Frucht liegt, hatte bei jenen Exemplaren einen 
Durchmesser von 6, der massig dicke Nabelstrang eine Länge von 5 Linien. 

Die verschiedenen Eihäute sind so, wie bei andern mäuseartigen Thieren 
beschaffen. 

A u s m e s s u n g e n . 
I. 

Länge eines der grössten Exemplare von der Spitze der 
Schnauze bis zum Schwänze « Fuss 5 Zoll 2 Linien. 

Länge der Achse des Magens im massig ausge-
— « — 9 — 
_ 10 — « — 

_ 3 — « — 

- 4 — 9 — 
*-— IC - 4ya -
— 1 — l — 

—— «f 

— 2 — 2 — 
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Entfernung der Mündung des Ductus hepati­
cum von Pylorus « Fuss « Zoll 6 Linien. 

Länge der Nieren « — « — 8 — 

IL 

Länge des Skelettes eines andern Exemplares vom 
vordem Ende des Kopfes bis zum Ende 
des Beckens « Fuss 4 Zoll 3 Linien. 

— von dem vordem Ende des Kopfes bis 
zum Ende des Schwanzes « — 4 — 11»£ — 

— des Kopfes • « — 1 — Mi — 
Entfernung der Stirnbeine von dem vordem 

Ende des Kopfes <• — « — 'tyi — 
Breite des Kopfes hinter den Schläfengruben « — « — 7 — 
—. — vor den Schläfengruben (wo 

die Jochfortsätze der Schläfenbeine abgehen) « — « — 7«£ — 
Grösste Breite des Kopfes an den Jochbogen . «• — « — 9*i — 
Breite (Querdurchmesser) des Os interparietale « — « — 2% — 
Länge desselben « —• " ~~ 2 — 

— des Halses " — " — ^% — 
— der Brust (der 12 Brustwirbel) « — 1 — 1 — 
— des Brustbeins K — " — 1 * — 
— der Lendengegend (der 6 Lendelwirbel) « — 1 — « — 

des Schlüsselbeins — « — •> 
des Schulterblattes < — « — 7 

des Acromium - c — " ~ 
Grosste Breite des Schulterblattes « — (< ~~ 1 

Länge des Humerus " — " ~ , 
~ - Radius « — •< —- 7)i " 
— der Ulna • ' — •< — *»>2 ~ 1 

— des Beckens « — <• ~ 9J£ — 
Grösste Höhe desselben an seinem Ende «• — >< — 4 — 
Länge des Femur ••• « — " 8 K " 
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MI. 

Zur Eiitwi ckelungs - Geschichte der 
Dekapoden« 

1. Astacns mariiius. (Tab. II., Fig. 1 1 - 2 1 . ) 

§. 1. "Wegen der Angabe von Thompson und De Cane, dass die 
Dekapoden des Meeres unter einer ganz andern Gestalt das Ei verlassen. 
als sie im Zustande ihrer Pieife uns darbieten, liess ich es mir auf meiner 
Fieise durch Norwegen besonders angelegen sein, brütende Dekapoden zu 
erhalten, um jene Angabe an ihnen prüfen zu können. Namentlich gab ich 
mir Mühe, Hummer zu bekommen, die bereits Eier unter dem Leibe tru­
gen. Obgleich ich nun aber solche in Menge sah, so waren doch ihre 
Embryonen immer so wenig entwickelt, dass sie für den beabsichtigten Zweck 
noch gar nicht sich geeignet zeigten.*) Als ich schon alle Hoffnung, zum 
Zwecke zu gelangen, aufgegeben hatte, ward mir noch in Kopenhagen 
durch Herrn Prof. Eschricht's Gute eine Menge Eier mit ganz reifen Em­
bryonen zu Theil, die er einem Hummer abgenommen und seit einiger 
Zeit in Weingeist aufbewahrt hatte, weil aus mehrern von ihnen unter sei­
nen Augen die Embryonen hervorgekommen waren. Auch erhielt ich zu­
gleich mehrere solche Embryonen, die sich bereits enthüllt hatten. Was 
ich nun an diesen Eiern und Embryonen Beachtungswerthes bemerkt habe, 
will ich in dem Folgenden kurz angeben. 

Die Eier haben eine kugelrunde Form und sind zwar nicht völlig so 
gross, wie die Eier des Flusskrebses, doch merklich grösser, als alle Eier 

•) Her Flusskrebs und der Bernhardskicbs, so wie auch Crangon vulgaris, Pandalus anmilioornis, 
einige Arien von Palaemon und Hippolyte, Carcinus Maenas, Eriphia spinifrnns und H y a s aranens 
brüten ihre Eier, so viel ich aus eigner Erfahrung weiss, nur zu einer gewissen Zeit im Jahre. 
Vom Hummer dagegen habe ich brütende Exemplare, in deren Eiern die Embryonen nur erst ge­
ringe Fortschritte in ihrer Entwickelung gemacht hatten, zu »ehr verschiednen Zeiten im Jahre 
gesehen, nämlich am Ende Mais zu Chnstiania, im Juni und z u Moide und Christiansumi, 
im September zu Goihenburg, und in der ersten Hälfte des Octobcrs zu Hamburg. Entweder also 
legen die Hummer ihre Eier z u sehr verschiednen Zeiten im Jahre, oder es geht die Entwicklung 
ihrer Embryonen ungemein langsam ror sich. 
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von Hummern, die ich bis dahin gesehen hatte, und in denen sich entwe­
der noch keine Spur eines Embryos zeigte, oder der Embryo nur erst we­
nig entwickelt war: es ist daher wahrscheinlich, dass auch die Eier des Hum­
mers, wie die mancher andern Cruslaceen, an Umfang zunehmen, während 
sich in ihnen ein Embryo entwickelt. Das Chorion ist sehr dünne, weit dün­
ner, als an weniger entwickelten Eiern. 

Der Cephalothorax (Tab. II. Fig. 11, ra.) stellt, wie bei dem Flusskrebse, 
wenn dieser zur Enthüllung reif ist, einen Abschnitt von einer Kugel dar, 
der ungefähr die Hälfte von einer solchen ausmacht Die Leibeswand, so 
weit sie die obere oder convexe Seite desselben, oder das künftige'Piücken-
schild bildet, ist im Ganzen nur dünne, zumal in ihrer Milte. Die von den 
seitlichen Randstücken dieses convexen Körperlheiles gebildeten Kiemen­
decken, die wahre Falten der Leibeswand darstellen, sind verbältnissmässig 
viel niedriger, als bei gleich allen Flusskrebsen, mithin auch die für die 
Kiemen bestimmten Höhlen, die von ihnen bedeckt werden. Vorne setzt 
sich das Rückenschild in einen recht langen, dünnen, sehr scharf zugespitz­
ten und ganz einfachen Stachel fort, (Fig. 11, c) anstatt dass bei den rei­
fern Embryonen des Flusskrebses dort nur ein kurzer, platter und drei­
eckiger Fortsatz vorkommt. Er stellt den unausgebildeten und noch zahn­
losen Rüssel des Hummers dar, ist aber verhältnismässig viel länger, als bei 
den Erwachsenen, und nicht nach vorne gerichtet, sondern in einem Bogen 
nach unten und hinten gekrümmt, so dass er grösstenteils zwischen den 
Augen und den Fühlhörnern seine Lage hat Die Augen (Fig, I I , h ) sind 
verbältnissmässig dicker, als bei dem zur Enthüllung reifen Flusskrebse, 
verhalten sich also in Hinsicht ihrer Grösse ähnlich, wie bei den Krabben, 
wenn diese die Eihäute abstreifen wollen, sind deutlich facettirt, und sehen 
nicht nach vorne, sondern nach ausser). 

Die Beine kommen in fünf Paaren vor: die des vordersten Paares 
(Fig. 19.) sind am dicksten und längsten, die des hintersten (Fig. 20.) am 
düunsteu und kürzesten: doch betragt die Länge der letztern etwas über 
zwei Drittel von der Länge der erstem. Ein jedes Bein lässt schon eben so 
viele Glieder erkennen, und diese haben auch ähnliche Formen und ähn­
liche Proportionen, wie bei den Erwachsenen, abgesehen jedoch von der 
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Scheere des vordersten Beines, die natürlicherweise im Verhältniss zu den 
übrigen; Gliedern desselben Beines viel kleiner ist. An der äussern Seite 
eines jeden Beines aber bemerkt man einen Anhang von bedeutender Grösse 
(Fig. 19 und 20, c), der bei den Erwachsenen nicht vorkommt, und durch 
dessen Dasein das Bein eine auffallende Aehnlichkeit mit den Bewegungs­
werkzeugen der Schizopoden erhalten hat. Es hängt dieser Anhang mit 
dem sogenannten Trochanler zusammen, ist also hoch am Beine befestigt, 
reicht bis etwas über das vorletzte Glied (Mittelhand) desselben nach unten 
hinab, und ist mit seinem untern Ende, wenn der Embryo sich hat ent­
hüllen können, nach aussen gewendet, indess das untere Ende des Beines 
selbst nach der entgegengesetzten Seile hin, nämlich nach innen, gerichtet 
ist. Der ganze Anhang ist im Verhältniss zu seiner Länge massig breit, von 
vorn und hinten abgeplattet, zeigt sich also durch diese seine Form zum 
Findern geeignet, und besteht aus 3 Gliedern, von denen das obere am 
kürzesten ist und als ein unbeweglicher Fortsatz des Trochanters erscheint. 
Das untere Glied, das mit dem mittlem beinahe gleiche Länge hat, ist durch 
Gelenke in 10 untergeordnete Glieder zerfällt worden, die von ihrem äussern 
und innern Piande, besonders von dem letztern, mehrere bedeutend lange 
und dünne Borsten aussenden. Doch sind die Gelenke des untersten Glie­
des meistens mir dann gehörig deutlich zu erkennen, wenn man das Bein 
auf einer Glasplatte hat trocknen lassen. Durch den beschriebenen Schwimm­
apparat läuft ein aus mehrern Bündeln bestehender Muskelstrang hindurch, 
der in dem Trochantcr-Gh'ede von dem ähnlich beschaffenen Muskclstrange 
des Beines abgeht. Ja es ist derselbe in allen Bewegungswerkzeugeffl, mit 
Ausnahme der des vordersten Paares, sogar dicker, als der ihm ähnli­
che Strang des Beines selbst; und dieser Umstand dürfte wohl als ein deut­
liches Zeichen angesehen werden können, dass bei den ganz jungen Hum­
mern die beschriebenen Anhänge weit mehr und weit kräftiger gebraucht 
werden müssen, als die Beine, mit denen sie verbunden sind. — In massig 
grosser Entfernung über dem Anhange eines jeden T>eines kommen an dem 
Hüftgliede zwei Kiemen vor, (Fig. 19 und 20, a,a) die aber beide eine nur 
sehr geringe Grösse haben und auch in Hinsicht der Form nur wenig aus.-
gebildet sind, so dass sie denen der reifern Embryonen des Flusskrebses in 

4 
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jeder Hinsicht nachstehen. Sie haben beinahe die Form von Cylindern, 
sind an ihrer Basis etwas eingeschnürt, an dem Ende abgestumpft, Dach 
aussen und oben gerichtet, und nach oben etwas umgekrümmt. Die untere 
Kieme wl an ihrer Oberfläche, besonders an der convexen "Seite, mit meh­
rern kleinen Wärzchen versehen; an der obern aber hab.en sich die Wärz­
chen zu kurzen Cylindern ausgebildet, so dass dieselbe beinahe die Form 
eines Federbusches besitzt. Neben der untern Kieme, und zwar nach aussen 
von ihr, kommt eine ganz glatte etwas grössere und ziemlich dicke Platte 
vor (Fig. 20, a.)- — Von den Kieferfüssen sind die des hintersten Paares 
noch etwas länger, als die Beine des vordersten Paares, aber viel dünner, 
als diese, (Fig. 11, g. und Fig. 18.) bestehen aus eben so vielen Gliedern, 
wie bei den Erwachsenen, sind schon stärker, als die eigentlichen Beine, 
mit Borsten besetzt, besitzen aber an der iimern Seile des Oberschenkels 
(des vierten Gliedes von unten) noch keine zahnförmigen Vorsprünge. An 
seinem Trochanter trägt der hinterste Kieferfuss einen eben solchen Anhang, 
wie die Beine, und über diesem ein Paar kleine Kiemen und eine kleine Platte. 
Der mittlere Kieferfuss (Fig. 11, f. und Fig. 17) ist kaum halb so lang, als 
der hinterste, aber ebenfalls schon ziemlich deutlich gegliedert, und trägt 
an seinem Hüfrgliede nur eine einzige Kieme, unter ihr am Trochanter aber 
einen Anhang: doch ist dieser letzlere verhältnissmässig viel kleiner, als an 
dem hintersten Kieferfusse, und ausserdem auch nur ganz undeutlich ge­
gliedert. Der vorderste Kieferfuss (Fig. 16.; ist noch weit kleiner, als der 
mittlere, stellt eine Platte von ähnlicher Form, wie bei den Erwachseneu 
dar, besitzt zwei kleine dünne Anhänge, an denen aber keine Gliederung 
erkennbar ist, uud über diesen eine kleine und dünne ovale Platte, welche 
die Stelle der Kiemenplatte an den übrigen Kieferfüssen einnimmt. — Die 
Maxillen (Fig. 15.) und Mandibeln (Fig. 14.) sind schon ähnlich geformt, 
wie bei den Erwachsenen: auch besitzt die Mandibcl schon eine Palpe, die 
jedoch nur sehr kurz ist. 

Eine merkwürdige Form haben die Fühlhörner, mag man sie mit denen 
der erwachsenen Hummer, oder auch mit denen reifer Embryonen des Fluss­
krebses vergleichen. Das hintere Fühlhorn läuft in 2 Aeste aus, das vordere 
ist dagegen nicht gespalten, obgleich bei dem erwachsenen Hummer grade 
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das Gegentheil vorkommt Ich habe mich in dieser Angabe nicht getäuscht, 
was ich hier noch besonders zu bemerken für nöthig halte. Das vordre 
Fühlhorn (Fig.. 11, d. und Fig. 12.) besteht, wie es ganz das Aussehen hat, 
aus 4 Gliedern, von denen die drei ersten nur kurz sind, das letzte aber 
weit länger ist, als alle jene 3 zusammengenommen, zugleich auch eine 
grössere Dicke, als jene hat, und an seinem Ende eine lange und sehr dicke 
Borste trägt. Das hinlere Fühlhorn (Fig. U , e. und 13) besteht aus einem 
ungegliederten und abgeplatteten kurzen Stamme, und aus zwei beinahe 
gleich langen Acsten, von denen der nach aussen gekehrte stark abgeplattet, 
viel breiter, als der andre, und auf beiden Seiten mit einer Menge kurzer 
Borsten besetzt ist, der andre aber aus 2 oder 3 drehrunden Gliedern be­
steht. Obgleich das hintere Fühlhorn zwar länger, als das vordre ist, so 
reicht es dennoch nur bis zu dem hintersten Kieferfusse, indess bei reifen 
Embryonen des Flusskrebses sein längerer Ast sogar bis über das hinterste 
Bein hinausreicht. Beide Fühlhörner sind übrigens, wie bei den Embryo­
nen andrer Dekapoden, nach hinten gerichtet, und bedecken von aussen 
die Fresswerkzeuge. 

Der Schwanz oder Hinterleib (Fig. 11, h. und Fig. 21.) hat schon eine 
ansehnliche Länge, ist unter dem Cephalothorax untergeschlagen, liegt der 
untern Seite desselben dicht an, krümmt sich dann vorne auf, reicht bis 
an den obern Rand der Augen hinauf, und liegt mit seinem Ende zwischen 
den Augen. Die Beine und die beiden hintern Paare der Kieferfusse um­
fassen ihn von den Seiten, wie bei den Embryonen des Flusskrebses, und 
bedecken zum Theil auch die nach unten gekehrte Seite desselben. Im Ver­
hältniss zu seiner Länge ist er nur sehr schmal, doch ziemlich dick, wird 
von seiner Wurzel bis zu dem Fächer ein wenig schmäler und dünner, 
und ist schon völlig gegliedert Seine vier mittlem Glieder zeigeu jederseits 
einen massig grossen warzenförmigen und in eine Spitze auslaufenden Fort­
satz, der, wenn man den Schwanz nach hinten gebogen und gerade gestreckt 
hat, nach unten, aussen und hinten gerichtet ist. Allem Anscheine nach be­
zeichnen diese Fortsätze die künftigen Epimera des Schwanzes, stellen aber 
nicht die Afterbeine vor. Diese letztern fehlen noch gänzlich. Das letzte 
Glied des Schwanzes ist am schmälsten und dünnsten, und geht gerades-

4' 
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weges in einen nur schwach von ihm abgegliederten, ziemlich grossen, je­
doch noch ganz einfachen Fächer über. Dieser erscheint als eine in ihrer 
Mitte sehr dicke Platte, die nach hinten sehr dünne wird, an Breite aber 
nach hinten bedeutend zunimmt, und an ihrem hintern Rande etwas aus­
geschnitten ist: im Ganzen genommen bildet sie ein unregelmässiges Dreieck 
(Fig. 21.). Nicht ist sie jedoch, bevor der Embryo sich enthüllt hat, aus­
gebreitet, sondern es sind ihre Seitenhälften sehr stark gegeneinander hin­
gebogen oder gleichsam zusammengeklappt. Von den Seitentheilen des Fä­
chers kommt noch keine Spur vor, was auch, beiläufig bemerkt, beim 
Flusskrebse der Fall ist, wie ich durch Untersuchungen, die ich an ihm in 
neuerer Zeit anstellte, belehrt worden bin. 

Der Magen ist schon ziemlich gross und hat eine rundliche Form. An­
statt des knöchernen Gestelles, das bei den Erwachsenen in ihm vorhanden 
ist, befindet sich in ihm, wie es mir schien, nur ein Paar sehr kleiner und 
äusserst dünner knorpliger Platten. Der Darm ist überaus dünne, und der 
After befindet sich in der Mitte einer recht hohen Warze. Die Leber be­
stellt aus zwei hinter dem Magen gelagerten Lappen, die auf ihrer Ober­
fläche viele kleine rundliche und dicht gedrängt beisammen stehende Höcker 
bemerken lassen, also ein der Maulbeere ähnliches Aussehen haben. Der 
Dotter scheint bereits ganz aufgezehrt zu sein. 

Dem Angeführten zufolge verlässt der Hummer bei weitem weniger 
ausgebildet das Ei, als der Flusskrebs. Seine vordem Fühlhörner sind noch 
nicht gespalten, von seinen hintern Fühlhörnern hat die Geissei nur erst eine 
unbedeutende Länge, und am Schwänze fehlen noch die Afterbeine. Dage­
gen kommen an den Beinen Anhängsel vor, die den Embryonen des Fluss­
krebses fehlen, und die wohl ohne Zweifel zu einem beweglichem Leben 
im Wasser dienen sollen, indem sie auf das Schwimmen berechnet sind. 
Späterhin fallen diese Anhängsel ab. Auch an den Kieferbeinen sind der­
gleichen Gebilde vorhanden: an diesen aber verbleiben sie wahrscheinlich 
zeitlebensj denn die palpenartigen Anhänge, die bei den Erwachsenen an 
den Kieferbeinen bemerkt werden, scheinen wohl Nichts anders zu sein, 
als jene Anhänge der Embryonen, die sich weiter entwickelt haben. Ist 
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dies der Fall, so unterliegt auch die morphologische Deutung jener Anhän­
ge der Beine keinen Schwierigkeiten. 

Anmerkung. Die Art und Weise der Entwickelung des Hammers in seinem Eie verhalt sich im 
Angemeinen, wie die der Entwickelung des Flusskrebses, weshalb es überflüssig sein würde, sie aus­
führlicher zu beschreiben. Nur diess will ich darüber bemerken, dass die Atigen des Hummers früher 
•»erhältnissmässig viel grösser sind, als die des Flusskrebses, auch, wie es mir schien, sich früher färben 
und eine facettirte Oberfläche erhalten, also überhaupt in ihrer Entwickelung raschere Fortschritte ma­
chen, indess die Fühlhörner in ihrer Entwickelung hinter denen des Flusskrebses zurüokbleiben; ferner 
dass auch der Hinterleib ungefähr um die Mitte des Eilebens verhältnissmässig länger und dicker, die 
Beine dagegen kleiner sind, als die des Flusskrebses, und dass die an den Beinen reiferer Embryonen 
vorkommenden und nachher zum Schwimmen dienenden Anhänge spätem Ursprungs sind, als die Beine 
leibst, aus deuen sio allmählich erst hervorwachsen. 

3. Pagurus Bernhardus. (Tab. III.) 

2. Ist der Embryo dieses Krebses reif oder beinahe reif, so platzt 
das Chorion schon beim leisesten Drucke, oder selbst dann schon, wenn 
das Ei eine kurze Zeit, nachdem es abgestorben, im Wasser liegt und sich 
damit vollsaugt, worauf dann der Embryo ganz unbeschädigt aus dem Eie 
kommt. 

Ich habe. Embryonen untersucht, die gar keinen Dotter mehr, und 
auch solche, die nur noch wenig Dotter enthielten. — Das reifere Ei 
ist etwas länglich oder eigentlich oval, und seine Achse hat höchstens nur 
eine Länge von etwas* über ys Linie. Der Dotter bildet zuletzt nur zwei 
auf beide Seitenhälften vertheilte Lappen, wie beim Flusskrebse und andern 
Dekapoden. (Tab. III. Fig. 1, b.) Er behält seine dunkle Farbe bei, ist aber 
zuletzt biesterbraun, anstatt dass er früher gewöhnlich entweder dunkelvio­
lett war, oder braun ins Blaue spielend. Dicht hinter dem Dotter befindet 
sich die Leber: sie liegt nur allein im Cephalathorax, nicht auch im Hinter­
leibe, ist selbst bei den reifen Embryonen sehr klein, und besteht aus zwei 
Seitenhälften, an deren jeder man eine Zusammensetzung aus kleinen rund­
lichen Säckchen bemerken kann. (Fig. 1, c.) Ihre Farbe ist ockergelb: selten 
findet man in einigen ihrer Säckchen schon etwas Galle von lauchgrüner 
Farbe. 
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Die Augen sind im Verhältniss zum ganzen Embryo sehr gross (Fig. 5,o.)* 
doch im Vergleich mit denen der Erwachsenen nur sehr kurz, also eigent­
lich bedeutend dick. Ihr abgerundetes freies Ende ist nicht nach vorne, 
sondern nach aussen gerichtet. Der schwarzbraune Theil eines jeden, also 
der mit Pigment versehene Theil des eigentlichen Augapfels, erscheint auf 
dem übrigen farblosen und halbdurchsichtigen Theile als eine ellipsoidische 
Fläche. Am Rückenschilde, und mehr noch in der Gegend des Mundes, 
bemerkt man einige kleine zinnoberrothe Flecken. 

Die Fühlhörner sind, wie bei den Embryonen anderer Dekapoden, nach 
hinten gerichtet. Das kleinere (Fig, 5, c.) oder vordere ist ganz einfach, 
und nie konnte ich deutlich eine Gliederung an ihm bemerken. Das hintere 
(Fig. 5, d. und Fig. 2.) ist nicht verhältnissmässig so gross, wie bei den rei­
fen Embryonen des Flusskrebses, lässt jedoch 2 Aestc bemerken, die Geis­
sei nämlich und den blattartigen Anhang, von denen der letztere nach aussen 
von dem erstem liegt und eine schmale, ziemlich lange, säbelförmig etwas 
gekrümmte, und an dem convexen Fiandc etwas gezähnte und mit Börsten 
besetzte Platte darstellt. Die Geissei ist etwas länger, aber wohl nicht ge­
gliedert. 

Von gliedmassenartigen Bewegungswerkzeugen sind nur 3 Paare vorhan­
den. (Fig. 5, e,f und g.) Das hinterste von diesen Organen ist sehr kurz, 
nicht gespalten, sondern, wie ich glaube mit Bestimmtheit angehen zu kön­
nen, ganz einfach, mehr drehrund, als abgeplattet, und stumpf zugespitzt: 
so weit es sich übersehen lässt, besteht es aus 3 an Länge ungleichen Glie­
dern: nach dem jedoch zu urtheilen, wie ich es bei jungen Paguren zusam­
mengesetzt gesehen habe, besteht es ans 4 in einer Reihe liegenden Gliedern, 
von denen aber das oberste oder die Hüfte durch das Rückenschild ganz 
verdeckt ist. Das mittlere Bewegungsorgan ist viel länger, als das hintere, 
und das vordere noch etwas länger, dieses also von allen am längsten. Das 
mittlere und das vordere haben einen Viel zusammengesetztem Bau, als das 
hintere, indem ein jedes von ihnen aus einem Stamme und. zwei Aesten 
besteht, von welchen Aesten der eine nach aussen von <lem andern liegt» 
(Fig. 4.) Der Stamm ist von vorn und hinten etwas abgeplattet, Jocfe nicht 
viel breiter, als dick, beinahe so lang, wie die Aesle, also im Verhältniss zu 
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diesen bedeutend länger, als an den Beinen und Kieferbeinen der reifen 
Embryonen des Hummers, und in seiner Form ganz einfach. Von den 
Aasten ist der äussere gleichfalls von vorne und hinten etwas abgeplattet, 
zeigt im Verhältniss zu seiner Länge eine massig grosse Breite, und besteht 
aus zwei Gliedern, von denen das untere kürzer, als das obere, und an 
seinem Ende mit 0 Borsten besetzt ist. Der innere Ast, der gleichfalls, wie 
der äussere, von dem untern Ende des Stammes abgeht, ist nicht völlig so 
lang, wie jener, und auch etwas dünner, erscheint aber nicht abgeplattet, 
sondern drehrund, und besteht aus 5 ziemlich gleich langen Gliedern, von 
denen das letzte wieder einige Borsten trägt, r— Was die beschriebenen 
Bewegungswerkzeuge im Ganzen und Einzelnen zu bedeuten haben, wird 
sich in dem folgenden Paragraphen ergeben: hier will ich über sie nur so 
viel noch anführen, dass sie nicht die unentwickelten Beine sind, wofür 
man sie zu halten nicht Anstand nehmen würde, wenn sich nicht bei weiter 
ausgebildeten Paguren das Irrige einer solchen Meinung zeigte. 

Vor dem vordersten Paare der beschriebenen Gliedmassen sieht man, 
wenn der Embryo von der Seite betrachtet wird, zwischen ihnen und den 
Fühlhörnern jederseits noch 3 Hcrvorragungen, deren Länge um so gerin­
ger ist, je weiter sie nach vorne liegen. (Fig. 5.) Die hinterste Hervorragung 
ist ungefähr halb so lang, als das vorderste Bewegungswerkzeug, dem An­
scheine nach drehrund, an ihrer Basis etwas über halb so dick, als jenes 
Bewegungsorgan, an dem Ende aber dünner, und stumpf zugespitzt. Ver-
muthlich aber ist dieses Gebilde anders geformt, und es gilt das Angeführte 
nur von dem äussern oder dem sichtbaren Fiandc desselben: wie es jedoch 
eigentlich geformt sein mag, kann ich nicht angeben, weil es mir wegen 
der Kleinheil desselben nicht möglich war, es abzulösen und für sich allein 
zu betrachten Ausserdem habe ich über eben denselben Körpertheil noch 
anzuführen, dass er bei der Betrachtung von aussen aus 3 in einer Fieihe 
liegenden Gliedern zu bestehen scheint, und dass er einen schwachen Bo­
gen beschreibt, dessen convexe Seile nach unten und hinten sieht. Die 
mittlere von den erwähnten Hervorragungen erscheint bei der Ansicht 
von aussen ähnlich geformt, wie die hintere, aber ohne Gliederung, und 
die vordre stellt sich nur als eine kurze und dicke Warze dar, Was diese 
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verschiedenen Hervorragungen bedeuten, kann ich ebenfalls nur erst wei­
terhin angeben. 

Kiemen habe ich nicht bemerken können: dass sie wirklich noch fehl­
ten, bestätigte die Untersuchung junger Paguren, die schon vor längerer 
Zeit ihre Eihüllen verlassen haben mochten. 

Der Hinterleib oder Schwanz (Fig. 5, h) hat eine verhältnissmässig recht 
bedeutende Länge, ist unter dem Cephalothorax, wie wohl bei den Em­
bryonen aller Dekapoden, untergeschlagen, bedeckt mit seinem Ende die 
Stirn, und ist im Verhältniss zu seiner Länge sehr dünne. Er besteht be­
reits aus 6 Gliedern, die um so länger und dünner sind, je weiter sie vom 
Anhcftungspunkte des ganzen Schwanzes entfernt liegen, alle aber im Allge­
meinen drehrund sind. An das letzte Glied, an dessen untern Seite ganz 
hinten der After vorkommt, ist gleichsam als ein siebentes Glied eine Platte 
angeheftet, die den Fächer erwachsener langschwänziger Krebse vertritt. 
(Fig. 3, b.) Sie ist länger, als das sechste Glied, hat vorne nur eine solche 
Breite, wie jenes, wird aber gegen ihr Ende bedeutend breiter, und ist an 
ihrem hintern oder Endrande in der Mitte ein wenig ausgeschnitten, so dass 
an ihr eigentlich 2 Lappen angedeutet sind. Jeder Lappen hat an seinem 
hintern Rande 6 steife grosse Borsten. Uebrigens ist dieser Fächer nicht, 
wie bei den reifen Embryonen des Hummers, zusammengeklappt, sondern 
ganz ausgebreitet. 

§. 3. Durch die Güte des Etatsraths und Professors Reinhardt in 
Kopenhagen erhielt ich von einer Art Pagurus, die wahrscheinlich P. Bern-
hardus war, mehrere Junge avis verschiednen Entwickelungs-Perioden. Ei­
nige von ihnen waren nicht viel weiter ausgebildet, als die oben beschrie­
benen reifem Embryonen, andre hatten schon der Form nach so ausgebil­
dete Beine, Augen und Fühlhörner, wie die Erwachsenen, und noch andre 
hielten das Mittel zwischen diesen und jenen. Ich bin daher im Stande, 
die wesentlichern Formveränderungen angeben zu können, die ein Pagu­
rus nach seiner Enthüllung darbietet, bis er die bleibende Form erlangt 
hat. 

Die kleinsten Jungen (Tab. III., Fig. 6—10.) hatten eine Länge von iyt 

Linien, und davon kamen 1»£ L. auf den Hinterleib oder Schwanz, von 
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dcu übrige» aber ungefähr nur eben so viel auf die Mittellinie des 
Rückenschildes, als auf den Rüssel, der bei diesen Jungen bedeutend gross 
Wai\ Das Piückenschild war noch sehr dünne und durchsichtig, und hatte 
an seinem Ende einen tiefen bogenförmigen Ausschnitt, so dass seine bei­
den hintern Ecken weit vorsprangen. Jede von diesen Ecken lief in einen 
kleinen Stachel aus, und war an ihren Flandern mit vielen kleinen etwas 
gekrümmten Zahnen versehen. Nach vorne sendete das Fiückenschild einen 
ron den Seiten stark abgeplatteten, dünnen, spitzen und einfachen Rüssel 
aus. (Fig. 6 und 10, a.) Die vordem oder innern Fühlhörner bestanden 
aus einem massig langen, walzenförmigen, und aus 2 an Länge ungleichen 
Gliedern zusammengesetzten Stamme, und aus zwei viel kürzern, an Länge 
ungleichen und noch ganz einfachen Aeslen, die auf dem Stamme beweg­

lich eingelenkt waren. (Fig. 6 und 10., 6.) Die äussern Fühlhörner hatten 

noch eme solche Form, wie bei den reiferen Embryonen. Die künftige 
Geissei war also kaum länger, als der blattartige Anhang: übrigens konnte 
ich au der Geissei keine Gliedernng deutlich gewahr werden, vielmehr schien 
sie, wie ein Stock, steif zu sein. (Fig. 6 und 10, c.) Die Augen waren 
verhältnissmässig noch sehr gross, im Verhältniss zu ihrer Dicke nur noch 
sehr kurz, und nicht, wie bei den Erwachsenen, nach vorne, sondern, wie 
bei den Embryonen, nach aussen gerichtet. — Die beiden vordem Bewe-
gungswerkzeuge einer jeden Seitenhälfte (Fig. 7, und 10 d und e.) hatten 
noch eine ähnliche Form, wie bei den reifern Embryonen; doch waren die 
Borsten, die sich an dem Ende des äussern oder platten Astes befinde,». 
bedeutend länger geworden, und an dem innern oder .beinahe walzenför­
migen Aste hatten sich mehrere lange gefiederte Borsten gebildet. Der 
Stamm, von dessen Ende die Aeste abgingen, hatte im Verhältniss zu ihnen 
eine beträchtliche Breite gewonnen, und stellte eiu Oblong dar, dessen 
Länge die Breite ungefähr nur um ein halbmal übertraf- An dem dritten 
oder hintersten Bewegungswerkzeuge (Fig. 8 und 10, / ) Hess sich gleichfalls 
ein innerer Ast bemerken, hatte aber im Verhältniss zu dem äussern eine 
nur geringe Länge, war ganz ungegliedert, und ging von dem dritten Gliede 
dieses Organes, wenn man die Glieder von unten zu zählen anfing, als ein 
unmittelbarer Fortsatz desselben ab, und zwar so hoch an jenem Gliede, 
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dass dasselbe von unten her bis zu seiner Mitte durch einen Einschnitt in 2 
Aeste getheilt erschien. Dicht hinter den beschriebnen Bewegungswerkzeugen 
kamen an der untern Seite des Thorax 3 bis 4 Paar sehr kleiner Gliedmasseu 
vor, von denen bei den reifern Embryonen noch keine Spur zu merken war. 
(Fig. 10, g und h.) Das vorderste war am grössten, das hinterste am klein­
sten: alle aber waren hackenförmig gekrümmt, mit ihrem freien Ende nach 
innen umgebogen, im Verhältniss zu ihrer Länge recht dick, und ohne alle 
Andeutung einer Gliederung. Das vorderste von diesen Gebilden (Fig. 9.) 
war an seinem Ende ein wenig angeschwollen, und daselbst mit einem schwa­
chen Einschnitte versehen, so dass es in zwei sehr kurze, dicke und war­
zenförmige Forlsätze auslief; die übrigen aber waren stumpf zugespitzt. Wie 
sich bei der Untersuchung der weiter ausgebildeten Jungen auswies, waren 
die eben erwähnten Gebilde die ersten Andeutungen der 3 oder 4 vordem 
Beinpaare. Diejenigen Organe also, welche ich in den obigen Zeilen schlecht­
weg Bewegungswerkzeuge genannt habe, weil sich das Junge wohl ohne Zweifel 
derselben zum Schwimmen bedient, sind nicht, wie man vermuthen musste, 
eigentliche Beine, sondern sogenannte Kieferbeiue oder Kieferfüsse auf einer 
noch niedern Stufe der Entwickelung. — Die beiden Paare von Maxillen und 
die Mandibeln hatten schon, wie ich deutlich erkennen konnte, eine ähn­
liche Form, wie bei den Erwachsenen. Von Kiemen Hess sich auch bei den 
Jungen, von denen hier die Rede ist, noch keine Spur auffinden. — Der 
Schwanz war im Verhältniss zu dem Cephalothorax noch bedeutend lang 
und dünne. Gewöhnlich sogenannte Afterbeine konnte ich noch nicht er­
kennen, Wohl aber hatten sich schon die 4 Seilenblätter des Fächers zu 
bilden angefangen, die bei den Dekapoden im Allgemeinen eigentlich auch 
Nichts anders, als ein Paar Afterbeine sind. (Fig. 6 und 10, h, h) Im Ver­
hältniss zu dem mittlem Blatte des Fächers, das schon bei den reifern Em­
bryonen vorhanden war, und das auch dem Pagurus in der Jugend als ein 
Schwimmorgan zu dienen scheint, hatten jene Seitenblätter eine nur noch 
geringe Grösse, und erschienen als zwei an das Ende des sechsten Schwanz­
gliedes beweglich angeheftete Platten, die durch einen tief gehenden Ein­
schnitt so getheilt waren, dass jedes dem grössten Theile nach aus zwei 
schmalen, beinahe lanzettförmigen, und an Grösse sehr ungleichen, aber 



ron dem übrigen Theile desselben Blattes noch nicht abgegliederten Lappen 
bestand. Das mittlere Blatt des Fächers war auch im Verhältniss zum gan­
zen Schwänze noch beträchtlich gross, doch an seinem hintern Ende nicht 
mehr verhältnissmässig so breit, wie bei den reifern Embryonen; es hatte 
also nach der Enthüllung der Frucht mehr vorne, als hinten, an Breite zu­
genommen. 

§. 4. Einige schon weiter ausgebildete Embryonen (Tab. III. Fig. 12 bis 
15.) hatten eine Länge von 3 Linien. Ihr Rückenschild war von dem Rüs­
sel bis zu seinen hintern Ecken 1, der Rüssel und der Hinterleib bei­
nahe 2 Linien lang. Der Füissel, das Püickenschild, die Augen und die 
Fühlhörner (Fig. 13, inneres Fühlhorn) hatten zwar an Grösse zugenom­
men, aber keiue erheblichen Veränderungen in ihrer Form erfahren; na­
mentlich zeigte die Geissei der äussern Fühlhörner noch immer keine Glie­
derung, f Möglicherweise war jedoch vielleicht eine vorhanden gewesene 
Gliederung durch die Einwirkung des Weingeistes ganz unkenntlich gemacht 
worden.] Auch war die Stellung der Augen noch dieselbe geblieben. An 
den Kieferbeinen der zwei vordem Paare, die sich gleichmässig mit jenen 
schon genannten Körpertheilen vergrössert hatten (Fig. 12, d und /?.), war 
keine Formveränderung weiter bemerklich, als dass das äusserste Glied 
des äussern oder platten Astes in der Nähe seines Endes 3 bis 4 sehr schwa­
che ringförmige Einschnitte erhalten hatte, wodurch 6chon eine Theilung 
desselben in mehrere untergeordnete Glieder angekündigt wurde. Die Stel­
lung dieser Kieferbeine, besonders die des vordersten Paares, halte sich da­
hin verändert, dass sie sehr stark nach vorne gerichtet waren und die Ma­
millen schon ziemlich deckten, anstatt dass sie bei den im vorigen Paragra­
phen beschriebenen Jungen sich mehr nach unten, als nach vorne, gelich­
tet zeigten. Die Kieferbeine des dritten Paares (Fig. 12 , / ) waren im Ver­
hältniss zu denen der beiden übrigen Paare grösser, als bei den schon be­
schriebenen Jungen.- ferner hatte ihr innerer Ast mehr, als der äussere, an 
Länge zugenommen, jedoch nicht in dem Maasse, dass er darin ihm gleich 
gekommen wäre; überdiess war er merklich breiter geworden, so dass e r 

eine massig breite Tafel darstellte, und hatte sich in 3 bis 4 Glieder getheilt: 
was aber den äussern Ast anbelangt, der früher, wie der innere, sich immer 
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nach unlen gerichtet zeigte, so hatte er sich dermassen nach oben und vorne 
aufgebogen, dass er mit dem Stamme einen etwas spitzen Winkel bildete. 
— Von allen Gliedmassen waren die Beine (Fig. 12, g und k.} am meisten 
in ihrer Entwickelung vorgeschritten, und zwar um so mehr, je weiter sie 
nach vorne lagen, so dass das vorderste Paar an Dicke das hinterste Paar 
der Kieferfiisse weit übertraf und an Länge ihm beinahe gleich kam. Das 
hinterste Paar dagegen, das jedoch auch bei erwachsenen Pag uren ein ver­
kümmertes Ausseben hat, erschien im Verhältnis» zu den übrigen winzig 
dünne, und war überhaupt sehr schmächtig. Femer waren alle Beino nicht 
blos deutlich gegliedert, sondern es besassen auch schon ihre einzelnen 
Glieder ähnliche Formen, wie bei den Erwachsenen; (Fig. 14 und 15) diess 
galt sogar von den Scheeren des vordersten Beinpaares, die übrigens a» 
Grösse einander völlig gleich waren*), wie auch von den einzelnen Gliedern 
des hintersten Beinpaares* Ungeachtet ihrer ziemlich weit vorgeschrittenen 
Ausbildung aber waren alle Beine, selbst die vordersten oder grössten, noch 
unter einem mehr oder weniger spitzen Winket nach innen zusammenge­
krümmt, weshalb man wohl glauben durfte, dass sie noch nie zum Gehen 
benutzt worden waren. — Zum Schwimmen dienende Anhänge an den Bei­
nen, wie sie bei den Jangen des Hummers vorhanden sind, kommen bei 
den Paguren nie zur Erscheinung. — Kiemen waren schon sowohl an de» 
hintersten Kieferfüssen, als auch an den Beinen gebildet: doch hatten sie 
alle eine nur sehr geringe Grösse. Sie erschienen als beinahe drehrunde, 
kurze, dicke, gegen die Enden etwas dünnere, und stark gekrümmte Körper, 
und bestanden ans einem Stamme, der an der einen Seite mehrere kurze 
kegelförmige, stumpfe, und dicht neben und über einander liegende Aeste 
absendete. — Der Hinterleib war absolut und relativ etwas dicker, als bei 
den im vorigen Paragraphen geschilderten Jungen, dagegen relativ, wenn 
auch nicht absolut, ein wenig kürzer. Seine vier mittlem Glieder waren 
schon mit Afterbeinen versehen, (Fig. 12, /.): zwar hatten diese bereits eine 
ziemlich beträchtliche Grösse erlangt, waren aber noch ganz einfach, bei­
nahe spindelförmig, und ohne Borsten. Das mittlere Blatt des Fächers 

(Fig. I I , Ä.) zeigte eine solche Form und relative Grösse, wie bei den frü> 
*) Bei nur wenig altern Exemplaren zeigte sich schon einige Ungleichheit »n 4«a Scheereo, 
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her beschriebenen Jungen: die beiden Seitenblälter aber hatten mehr noch, 
als jenes, zugenommen, und die beiden dünnen beinahe lanzettförmigen 
und an Grösse ungleichen Lappen eines jeden solchen Blattes hatten sich 
von dem sehr kurzen und schmalen Stamme, von dem sie ausliefen, schon 
abgegliedert. (In Fig. 11. ist der Fächer und das sechste Schwanzglied eines 
nur wenig Jüngern Pagurus abgebildet.) 

§. 5. Von noch andern jungen Paguren, die ich zur Untersuchung er­
halten hatte, maass das Rückenschild etwas über 1, der Hinterleib nicht 
völlig 2 Linien. In der Form ihrer einzelnen Theile und des ganzen Kör­
pers wichen sie schon bedeutend von den oben beschriebenen Jungen ab, 
und zeigten bereits eine grosse Annäherung an die Erwachsenen. Der Rüs­
sel war gänzlich verschwunden. Das Rückenschild war breiter und platter 
geworden; seine Ecken hatten sich verkürzt und abgerundet. Die Augen. 
hatten sieh beträchtlich verlängert, ohne in gleichem Grade auch dicker ge­
worden zu sein, waren also schmächtiger geworden; überhaupt hatten sie 
die Form, wie bei den Erwachsenen; auch waren sie bereits nach vorne 
gerichtet. An den äussern Fühlhörnern hatte sich die Geissei beträchtlich, 
verlängert, so dass sie nun fadenförmig erschien, und liess eine Zusammen­
setzung aus 17 bis 18 Gliedern erkennen: dagegen halte sich der blattarlige 
Anhang etwas verkürzt, während er dicker, an der Basis breiter, und an 
seinen Enden spitzer geworden war: wie eine kleine Schuppe deckte er 
den Anfang der Geissei. Im Allgemeinen Hesse sich demnach über diesen 
Anhang der Paguren angeben, dass er anfangs den Schein glebt,' als wolle 
er sich nach demselben Typus entwickeln, wie bei einer grossen Zahl an­
drerlangschwänziger Dekapoden, dass er aber nachher verkümmert und in 
Hinsicht der Form einen andern Entwicklungsgang einschlägt. Die vordem 
Fühlhörner zeigten sich in Ansehung ihrer Form und verhältnissmässigen 
Grösse ähnlich, wie bei den Erwachsenen. Ebendasselbe war auch bei den 
Beinen der Fall, die in ihrem Wachsthum sehr bedeutende Fortschritte ge­
macht hatten, so dass sie nun alle übrigen Gliedmassen an Grösse bedeu­
tend übertrafen, und die sechs vordem eine grössere Länge, als der Cephav 
lothorax, hatten. Auch hatten schon die Beine des vordersten Paares, be­
sonders aber ihre Scheeren, eine sehr verschiedene Grösse: das linke war 
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ungefähr um den sechsten Theil kürzer und beinahe nur halb so dick, als 
das rechte. Wegen dieser grössern Entwickelung der Beine hatte denn auch 
diejenige Hälfte des Cephalothorax, an. welcher sie befestigt Waren, und 
welche bei den reifern Embryonen nur mehr in der Idee, als in der Wirk­
lichkeit vorhanden war, über die andre oder vordre Hälfte in Hifisicht der 
Länge das Uebergewicht bekommen. Die Kieferfüsse waren sehr zusammen­
gedrängt und hatten im Verhältniss zu' den Beinen eine nur geringe Grösse, 
waren aber in Hinsicht der Form schon denen der Erwachsenen sehr ähn­
lich. Die des vordersten Paares, welche früher die grössten waren, erschie­
nen jetzt als die kleinsten, und hatten in der That an Umfang verloren; 
ihre beiden Aeste hatten sich merklich verkürzt, und an dem innern Aste 
fehlte sogar die Gliederung: dagegen halte sieh der Stamm weiter ausgebil­
det und stellte eine breite Platte dar, die an ihrem nach innen gekehrten 
Rande einige kleine Zähne besass. (Fig. 17,) An den mittlem und hintern 
Kieferfüssen (Fig. 18 und 19.) war der äussere Ast oder Palpus der längere 
und bestand aus 3 Gliedern, hatte also ein Glied zubekommen, und an 
dem hinzugekommenen oder Endgliede war überdiess eine Andeutung von 
einer Theilung in mehrere kleine Glieder bemerkbar. Der innere Ast hatte 
sich an dem mittlem Kieferfüsse verkürzt: an dem hintern dagegen war er 
etwas länger geworden, so dass er an diesem letztern überhaupt am grössten 
erschien, auch liess er nun an diesem deutlich eine Zusammensetzung aus 
5 Gliedern erkennen. — Die Kiemen waren grösser und buschiger gewor­
den. — Der Hinterleib oder Schwanz war zwar breiter, aber nicht auch in 
gleichem Grade dicker geworden, zeigte sich also ziemlich abgeplattet. Seine 
Glieder waren noch scharf von einander abgegrenzt, und seine Hautbedek-
kung war ungefähr eben so dick und fest, wie die der Beine, anstatt dass 
sie bei den Erwachsenen bekanntermassen nur sehr dünn und weich ist. 
Auch fand an ihm noch keine Krümmung zur Seite, also noch keine Asym­
metrie der beiden Hälften statt. Das mittlere Blatt des Fächers (Fig. 16.) stellte 
sich als eine am dünnern Ende abgeschnittene ovale Platte dar, und hing an 
diesem abgestutzten Ende mit dem sechsten Gliede des Schwanzes zusam­
men: es hatte dasselbe also eine ganz andre Form, als bei den weniger 
entwickelten Jungen. Die Seitenblätter des Fächers, deren äusserer Lappen 
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bedeutend an Grösse zugenommen hatte, besassen zwar gleichfalls in ihrej» 
Form schon eine grosse Achulichkeit mit denen der Erwachsenen, waren 
jedoch noch ganz platt und dünn: auch waren beide an Grösse einander 
noch gleich. (Fig. 16, c, c.) Die Afterbeine der 4 mittlem Glieder des 
Schwanzes (Fig. 20.) hatten sich ansehnlich vergrössert: auch liefen sie be­
reits in zwei an Grösse ungleiche Aeste aus, von denen der grössere \iele 
lange Borsten trug. 

3. Galathea strigosa. 

§, 6. Reife Embryonen dieses Krebses haben einen solchen Bau und 
Form, wie die der Paguren. Es sind also auch bei ihnen nur 3 Paar zur 
Bewegung dienende Gliedmassen vorhanden, und allem Vermuthen nach 
bilden sich diese Organe späterhin zu den Kieferfüssen aus. Von den rei­
fen Embryonen der Paguren weichen sie nur darin ab, dass an den bei­
den vordem Paaren der Bewegungswerkzeuge die beiden Aeste im Verhält­
niss zu dem Stamme etwas länger sind, und dass an dem breiten blattför­
migen Anhange des Schwanzes, der für sich allein jetzt noch den Fächer 
darstellt, der Einschnitt tiefer ist, so dass dieser Körperlhcil deutlicher, als 
bei den reifen Embryonen des Pagurus Bernhardus, in zwei Lappen 
getheilt ist. 

4. Hyag araiieus. (Tab. IV.) 

§. 7. Ausser den Jungen eines Pagurus, welche ich schon oben be­
schrieben habe, theilte der Etatsrath Reinhardt mir mehrere Exemplare 
eines krebsartigen Thieres mit, die muthmasslich Junge von Hyas araneus 
aus verschiedenen Entwickelungs-Perioden waren. Herr Reinhardt hatte 
sie von einem seiner Zuhörer erhalten, von dem sie auf einer Reise nach 
Island in der Nordsee, wo er einen grossen Schwärm davon schwimmen 
gesehen hatte, gefangen waren. Von den kleinsten hatte das Rückenschild 
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ohne Rüssel der Rüssel für sich allein etwas über und der Hinter­
leih beinahe 1% Linien Länge. Da nun die Eier von Hjas araneus einen 
Durchmesser von nicht völlig % Linie haben, so mochten jene Jungen schon 
vor geraumer Zeit das Ei verlassen haben. Ihr Rückenschild war zwar von 
den Seiten ziemlich stai-k abgeplattet, doch im Ganzen gewölbt, nahm von 
vorne nach hinten bedeutend an Höhe zu, uud hatte bei der Ansicht von 
der Seite einige Aehnlichkeit mit dem Schilde einer Daphnia, (Tab. IV. 
Fig. 1) Nach oben und hinten sendete es .ungefähr aus der Mitte seiner 
Länge einen dünnen zugespitzten und bogenförmig schwach gekrümmten 
Fortsatz ab, der etwas länger, als das Rückenschild selbst war; nach vorne 
und unten aber ging von ihm ein etwas kürzerer und beinahe gerader Fo'is-
sel ab, der ebenfalls nur dünne und zugespitzt war. — Die Augen waren 
im Verhältniss zum ganzen Körper sehr dick, obgleich nur kurz, uud hat­
ten eine Richtung gerade nach aussen, nicht aber nach vorne. — Von Glied­
massen, die zum Schwimmen dienen konnten, kamen nur 3 Paar vor, und 
von ihnen war, wie bei den oben beschriebenen kleinsten Larven des Pa-
gurus, das vorderste am grössten, das hinterste am kleinsten. Ein jedes 
von diesen Organen, die späterhin als Kieferfüsse sich darstellen, bestand 
wieder aus einem Stamme und zwei Aesten. Der Stamm des vordersten 
(Fig. I, g. und Fig. 6.) war beinahe drehrund, ziemlich dick im Verhältnis» 
au seiner Länge, -oben jedoch mehr, als unten, und ragte zum grössten 
Theile über das Rückenschild hinaus. Von den Aesten bestand der eine 
aus 2 platten länglichen Gliedern, die mit der einen Fläche nach aussen, 
mit der andern nach innen gerichtet waren, und von denen das Endglied 
mehrere sehr lange Borsten aussendete. Der andere Ast, der nach innen 
von jenem lag, war etwas länger, aber mehr rund, als platt, und bestand 
aus 5 Gliedern, die etwas kürzere Haare besassen, Die zweite Gliedmasse 
(Fig. 1, h. und Fig. 7.) war ein wenig kleiner, als die erste, und ihr Stamm 
ragte nur zum kleinen Theile über das Rückenschiid nach unten hervor. 
Ihr Stamm und ihr äusserer Ast waren in Hinsicht der Form und der Dk 
mensionsverhältnisse den gleichen Theilen der ersten Güedmasse ähnlich: 
ihr innerer Ast aber war sehr viel kürzer, als der äussere, und kaum merk­
lich in 5 Glieder getheilt. Die dritte Gliedmasse (Fig. 1. i. und Fig, 8.) 
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reichte nicht einmal bis an das Ende der zweiten, und bestand aus einem 
sehr platten länglichen Stamme, und zwei gleichfalls platten und an Länge 
ungleichen Aesten. — Gleich hinter diesen Organen kamen auch schon 5 
Beinpaare vor, und die des vordersten oder grössten Paares Hessen sogar 
schon eine massig weit ausgebildete Scheere bemerken. Doch waren alle 
Beine im Vergleich mit den beiden vordem Paaren jener zum Schwimmen 
eingerichteten Gliedmassen noch sehr klein, und lagen noch völlig unter 
dem Rückenschilde verborgen. — Kiemen konnte ich noch nicht gewahr 
werden. — Die verhältnissmässig nur kleinen Maxillcn und Mandibeln hatten 
schon ähnliehe Formen, wie bei erwachsenen Krabben. Die Maxillen na­
mentlich (Fig. 4 und 5.) stellten dünne Tafeln dar, die an ihrem nach un­
ten und vorne gekehrten Rande ein Paar Einschnitte und mehrere kurze 
Borsten bemerken Hessen. Die Mandibeln aber (Fig. 9.) waren beinahe kol­
benförmig, und jede von ihnen besass einen verhältnissmässig recht langen 
Palpus flagelliformis. — Die vordem Fühlhörner (Fig. 2.) erschienen als 
zwei einfache, massig lange und dicke Zapfen, die von ihrer Basis aus all-
mählig dünner wurden, und in zwei nur kurze, aber an Länge sehr un­
gleiche kegelförmige Aeste oder Zähne ausliefen, zwischen denen mehrere 

dicke und nur massig lange Borsten entsprangen. Die äusseren Fühlhörner 
aber (Fig. 3.), die im Gänzen nur wenig länger und sogar etwas dünner 
waren, theilten sich in 3 viel längere, einander an Länge beinahe gleiche 
und etwas divergirende Aeste, von denen der eine aus 4 Gliedern bestand 
und durch ein Gelenk mit dem nur kurzen Stamme verbunden war, die 
beiden andern dagegen zwei starke stachelförmige und etwas gekrümmte 
Fortsätze des Stammes darstellten. ' 

Der Schwanz oder Hinterleib war viel länger, als der Cephalothorax, 
wenn man den Rüssel nicht in Anschlag brachte, aber nur schmal und bei­
nahe eben so dick, als breit. (Fig. 1 und 12.) Eine Gliederung war an ihm 
sehr deutlich zu erkennen. Von dem hintern Ende der 4 vordem Glieder 
desselben lief jederseits ein kurzer Fortsatz aus, der schmal, abgeplattet, 
und zugespitzt war. Von der untern Seite aller Glieder aber, mit Ausnahme 

des vordersten, hingen 2 ganz einfache drehrunde, massig lange, und gegen 
beide Enden etwas verjüngte Afterbeine herab, von denen das hinterste 
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Paar am kleinsten war. Ausserdem aber war an das letzte oder sechste 
Glied ein recht grosses unregelmässiges vierseitiges Blatt angeheftet, das den 
Fächer oder die Flosse des Schwanzes ausmachte. Von seinem vordem 
Ende, das nur massig breit war, nahm es nach hinten bedeutend an Breite 
zu, und hätte an seinem hintern Rande, der den seitlichen Rändern an Länge 
Ziemlich gleich kam, einen langen, massig tiefen, und etwas abgestuften Aus­
schnitt. Die beiden hintern Ecken dieses Fächers aber gingen in zwei be­
trächtlich lange und an ihrer Basis ziemlich dicke Stacheln über, die mit 
ihren Enden sich etwas gegen einander hingekrümmt hatten, und von den 
erwähnten Ecken, wie es mir schien, durch ein Gelenk abgegliedert waren. 
Zwischen den beiden Stacheln kamen an dem hintern Rande des Fächers 
6 starke und ziemlich lange Borsten vor. Als Andeutungen von Seitenblät­
tern des Fächers waren die beiden sehr kleinen und einfachen Afterbeine 
des sechsten Schwanzgliedes anzusehen, deren ich schon oben erwähnt habe. 

§. 8. Mehrere andre Larven derselben Art von Dekapoden, die nicht 
viel grösser, als die im vorigen Paragraphen beschriebenen waren, zeigten 
schon weiter entwickelte Beine, und es ragten diese Körpertheile auch schon 
über das Püickenschild nach unten vor. Beider einen von ümen, die sich 
am meisten ausgebildet hatte (Tab. IV. Fig. 10.), hängen die Beine schon 
weit nach aussen hervor und waren schon vollständig gegliedert: das vor­
derste von ihnen (Fig. IL) war das dickste, doch nicht das längste, lind hatte 
feine im Verhältniss zu der Summe seiner übrigen Glieder sehr grosse, be­
sonders aber sehr breite Scheere. — Im Uebrigen verhielt sich die Organi­
sation dieser Larven fast ganz so, wie bei den schon beschriebenen; nur wa­
ren die Kieferfusse durch die Beine dicht zusammengedrängt, und dem An­
scheine nach etwas nach vorne geschoben. 

§ 9 , Zusammen mit jenen Jüngern Larven waren weit mehr entwickelte 
Exemplare einer Krabbe gefangen worden, die etwas tiefer geschwommen 
hatten, und die augenscheinlich, obgleich sie im Allgemeinen eine ganz andre 
Gestalt zeigten, doch zu derselben Art oder wenigstens Gattung gehörten. 
Ihr ganzer Bau war so beschaffen, dass sie im Allgemeinen unverkennbar 
mit erwachseneu Exemplaren von Hyas araneus übereinstimmten. (Man 
sehe Tab. IV. Fig. 13 bis 18.) - , 
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Ihr Cephalothorax, den Ftüssel mit gerechnet, hatte eine Länge von 1 Li­
nie, und ihr Hinterleib eine Länge von etwas über 3 / Linie. Jener war von 
unten massig stark abgeplattet, an der obern Seite ziemlich gewöllbt, vorn 
etwas schmäler, als hinten, und ungefähr \}£ mal so lang, als hinten breit, 
also verhältnissmässig schmäler, als bei erwachsenen Exemplaren von Hyas 
araneus. (Fig. 13 und 14.) Das rüickenschild fiel gleich hinter und über 
den Augen in einem Bogen stark nach vorn und unten ab, und ging dann 
in einen breiten tafelförmigen und mit den Flächen horizontal liegenden Rüs­
sel von massig grosser Länge über, der sich nach vorne etwas verschmälerte, 
und endlich in 3 Zähne auslief, von denen der mittlere am längsten und 
nach unten etwas herabgebogen, die seitlichen aber nach oben und aussen 
aufgebogen waren. Auf der obern Seite des Schildes befanden sich 5 Stacheln. 
Zwei von ihnen kamen in einiger Entfernung hinter den Augen vor, waren 
auf beide Seitenhälften vertheilt, lagen in ziemlich grossem Abstände voii 
einander, und hatten eine nur massige Höhe- Zwei andre, aber kleinere* 
standen auf der Mittellinie des Schildes, und zwar der eine dicht vor den 
beiden erstem, der andre in einer massig grossen Entfernung hinter jeneit 
Der fünfte, der bedeutend länger und dicker, als alle übrigen war, befand 
sidi gleichfalls in der Mittellinie des Schildes, aber weiter nach hinten in 
einer nur massig grossen Entfernung von dem hintern Ende desselben, zeigte 
sich von den Seiten stark abgeplattet, und war in einem kleinen Bogen nach 
oben und hinten gekrümmt. Offenbar war dieser letztere ein Ueberrest de» 
so bedeutend langen Rückenstachels, den ich bei den Jüngern Larven bemerkt 
hatte und in dem vorigen Paragraphen beschrieben habe. Seme Lage in 
der Nähe von dem hintern Ende des Piückenschildes wies übrigens darauf 
hin, dass das Wachsthum dieses Schildes in die Länge hauptsächlich vor 
ihm Statt gefunden hatte. Ausser den beschriebenen 5 Stacheln Hessen sich 
am Rückenschilde keine Erhöhungen weiter bemerken, vielmehr war dasselbe 
im üebrigen ganz glatt. Die vielen kleinen Buckel uod Granulationen also, 
die an dem Rückenschilde erwachsener Exemplare von Hyas araneus 
vorkommen, bilden sich erst später. Dagegen geht jener Ueberrest des Rük-
kenstachels, dessen ich oben gedacht habe, mit der Zeit völlig verloren: doch 
scheint die Stelle, an der .er stand, na«ehhcr durch eine breite flache Hervor* 
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ireibung des Rückenschildes, die sich bei den in Rede stehenden Jungen 
schon sehr bemerklich machte, angedeutet zu bleiben. 

Die Augen haben sich beträchtlich verlängert, indem sich für jedes ein 
ziemlich langer Stiel bildete, ragen seitwärts über das Rückenschild weit vor, 
und sind nach aussen gerichtet. (Fig. 13 und 14. c.) Im Verhältniss zum 
ganzen Körper erscheinen sie auch jetzt noch viel grösser, als bei den Er­
wachsenen. Die vordem Fühlhörner (Fig. 15.) haben sich massig verlängert, 
in zwei an Grösse ungleiche Aeste getheilt und gegliedert, so dass sie denen 
der Erwachsenen schon ähnlich sind. Die hintern Fühlhörner haben an Länge 
bedeutend zugenommen, und sind sogar verhältnissmässig viel länger, als bei 
den Erwachsenen: dessen ungeachtet bestehen sie nur aus 8 Gliedern. Die 
beiden steifen Hörner, die bei den weniger entwickelten Jungen von dem 
Wurzelgliede dieser Fühlhörner abgingen, sind ganz verschwunden. Die Beine 
haben sich bedeutend verlängert, so dass die mittlem von ihnen jetzt schon, 
obgleich sie noch eine verhältnissmässig geringere Länge besitzen, als bei den 
Erwachsenen, doch dem Cephalothorax an Länge gleich sind. Auch zeigen sie 
schon ähnliche Formen, wie bei den Erwachsenen. Während der Ausbildung 
derselben hat zugleich die hintere Hälfte des Cephalothorax an Breite und 
Länge mehr zugenommen, als die vordere. Von den Kieferfüssen hat der 
vorderste (Fig. 16.), besonders aber der innere Ast desselben, sich in der 
That verkleinert, auch hat dieser Ast seine Gliederung verloren; von dem 
mittlem (Fig. 17.) hat nur der äussere Ast, oder der Palpus, an Länge merk­
lich zugenommen, und von dem hintern ist dieser äussere Ast nur wenig, 
dagegen der innere Ast, der früher der kleinere war, bedeutend grösser ge­
worden, so dass er jenen nicht bloss an Länge, sondern auch, und mehr 
noch an Breite übertrifft. (Fig. 18.) Ueberhaupt aber zeigen die Kieferfusse 
jetzt schon ähnliche Formen und Grössenverhältnisse, wie bei den Erwach­
senen: und was ihre Lagerung anbelangt, so ist sie schon völlig eine solche, 
wie bei den Erwachsenen. Ganz dasselbe gilt auch von den Maxillen, Man­
dibeln und Kiemen: nur ist die Zahl der Blätter, die man an den Kiemen 
erkennen kann, -viel geringer, als bei den Erwachsenen. 

Der Hinterleib oder Schwanz, der besonders bei den weiblichen Exem­
plaren des Hyas araneus nach vollendeter Ausbildung beträchtlich breit. 
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dafür aber auch nur wenig dick ist, zeigt sich bei den reifern Jungen, die 
ich jetzt beschreibe, noch sehr schmal, und ungefähr eben so dick, wie breit 
Ferner hat er zwar noch eine ansehnliche Länge, doch reicht er jetzt nicht 
mehr, wie früher, bis zu den Augen hin oder wohl gar über sie hinaus, 
wenn er unter dem Bauche untergeschlagen ist, was zum Theil in einer Ver­
kürzung desselben seine Ursache hat. Auch sind die Stacheln, die bei den jun­
gem Larven zu beiden Seiten seiner 4 mittlem Glieder vorkommen, bis auf 
eine kaum merkbare Spur verschwunden. Dagegen haben sich die Afterbeine 
an diesen 4 mittlem Gliedern des Schwanzes bedeutend verlängert, und sind 
verhältnissmässig grösser, als bei den Erwachsenen. Jedes von ihnen besteht 
aus einem schmalen und abgeplatteten Stamme und zwei Aesten, von denen 
der eine nur kurz, dünne, und unbehaart, der andre aber beinahe so lang, 
wie der Stamm, und mit vielen langen Borsten versehen ist, welche, wenn 
man sich das Thier mit ausgestrecktem Schwänze auf dem Bauche liegend 
denkt, sämmtlich nach unten und hinten gerichtet sind. Der Fächer hat 
ungefähr die Form von einer Hälfte einer der Quere nach in zwei gleiche 
Theile zerschnittenen ellipsoidischen Tafel, ist also ganz anders geformt, als 
bei den oben beschriebenen Jüngern Larven, aber auch anders, als bei den 
Erwachsenen, indem er bei diesen eine im Verhältniss zu seiner Länge viel 
grössere Breite zeigt Als Andeutungen von Seitentheilen des Fächers bemerkte 
ich zwei sehr kleine kegelförmige, also ganz einfache, an das sechste Glied 
des Schwanzes angeheftete Afterbeine, die an ihrem Ende mit mehrern zar­
ten und über den mittlem Theil des Fächers nach hinten hinausreichenden 
Borsten ausgerüstet waren.*) 

Dem Angeführten zufolge unterschieden sich die Jungen, die ich zuletzt 
beschrieben habe, von den Alten hauptsächlich eineslheils dadurch, dass ihr 
jB.ückenschild noch nicht so rauh und uneben war, wie bei diesen, andern-
theils dadurch, dass sie im Ganzen und Einzelnen etwas andre Proportionen 
zeigten. Insbesondere aber war es auffallend, dass ihr Schwanz, der früher 
dem Thorax in seiner Entwickelung vorgeeilt war, jetzt hinter ihm sehr zu-

•) Mit den oben beschriebenen Jangen stimmt O. Fr. Müller's Cancer Faeroensis völlig überein. 
(Zoologia Danica, Theil I I L , S. 56. Tafel 114, Fig. 1—3.) Dieser ist also nur ein Junge» TOB 
Hyas araiveus. 
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rückgeblieben war, insofern theils sein Wachsthum in die Breite mit der 
Verlängerung noch gleichen Schritt gehalten hatte, theils auch diese seine 
Verlängerung nicht in gleichem Grade mit der des ganzen Cephalothorax 
zugenommen hatte. 

Anmerkung. Die Untersuchung der in diesem Paragraphen beschriebnen Jungen von Hyas ara-
neus hat mir die Ueberzeugtlug gegeben, dass die von L c a c h in seinem Werke M al ac o s t raca po-
dophthalma Br i t tan iae (Heft 14.) aufgestellte Gattung Mcgalope aus den zoologischen Systemen 
ausgestrichen werden muss.' Die Thiere, von denen L e a c h zur Aufstellung jener Gattung Veranlassung 
nahm, sind, wie eine Vergleichung der Abbildungen derselben auf der sechs/.ehnten Tafel des genannten 
Werkes mit den von mir gegebnen Abbildungen der grössern Jungen von Hyas auf den ersten Blick 
neigt, Junge-von kurzschwänzigen Dekapoden. 

5. Allgemeine Bemerkungen und Betrachtungen. 

1) Aus dem, was ich in dem Obigen über die Dekapoden mitgetheilt 
habe, geht hervor, dass manche von diesen Thieren nach der Zeit, da sie 
sich enthüllt haben, eine sehr bedeutende und höchst merkwürdige Verän­
derung in ihrer Gestalt erfahren. Die Entdeckung dieser Erscheinung ge­
hört John Thomp son an, der sich darüber in seinem Werke Zoological 
researches and illustrations zuerst ausgesprochen hat. Bestätigt ward sie 
darauf durch den Capitain De Cane,*) und zwar in Folge von Beobach­
tungen, die er an Larven von Crangon vulgaris und Palaemon variabilis 
gemacht hatte. Ich bekenne daher ganz offen und freimüthig, weil mir in 
wissenschaftlichen Verhandlungen die Wahrheit am meisten gilt, dass ich 
Thomp son Unrecht gethan habe, indem ich, auf die Entwickelungs-Ge­
schichte des Flusskrebses mich stützend, und auf die Analogieen im Bau er­
wachsener Dekapoden mich.zu sehr verlassend, vermuthlich auch eben da­
durch bei meinen Untersuchungen der sehr kleinen Embryonen von Eriphia 
spinifrons und Palaemon squilla irregeleitet, jener Entdeckung Anfangs 
nicht Glauben schenken wollte, sondern sie vielmehr sehr stark bezweifelte.**> 
Gerne aber suchte und ergriff ich die Gelegenheit, durch eigne Ansicht 
von jungen Dekapoden verschiedener Arten mich zu unterrichten, ob und 

' ) Annais of natural History, Jahrgang von 18.38, November-Heft, 
") J . Mül l e r ' s Archiv vom Jahr 18ö6. Seite 187 u. s. w. 
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wie weit Thompson's Entdeckung, die ich jetzt für eine der werthvoll­
sten halte, die von vergleichenden Anatomen in neuerer Zeit gemacht wor­
den sind, ihre Tüchtigkeit habe. Kann ich nun bezeugen, dass Thompson s 
Bemerkungen über die Entwickelung verschiedener Dekapoden im Allgemei­
nen richtig sind, so muss ich andrerseits auch anführen, dass neuere Unter­
suchungen am Flusskrebse, die ich nach der norwegischen Fieise an frischen 
Eiern dieses Thieres anstellte, mir gezeigt haben, dass die Embryonen des­
selben in der letzten Zeit des Fruchtlehens ganz so gebaut sind, wie ich 
sie in meiner Entwickelungs-Geschichte des Flusskrebses (Leipzig 1829) be­
schrieben habe, insbesondre aber, dass sie dann 5 Beinpaare besitzen, und 
dass diese verhältuissmässig kräftiger sind, als bei den reifen Embryonen 
des Hummers, dagegen keine zum Schwimmen dienende Anhänge tra­
gen; ferner dass die Kiemen schon eine beträchtliche Grösse haben, und 
dass die Kieferfüsse, namentlich auch das hinterste Paar von ihnen, eine 
ähnliche Form und ähnliche Dimensions-Verhältnisse gewahr werden lassen, 
wie bei den Erwachsenen. 

2) Wohl kein Dekapode kommt so organisirt aus dem Eie, dass er 
in der Gestalt mit seinen Eltern völlig übereinstimmte. Die Abweichung 
ist aber bei verschiedenen Species dem Grade und der Art nach sehr ver­
schieden. Die geringste findet man unter denjenigen Dekapoden, welche 
auf ihre Entwickelung untersucht worden sind, beim Flusskrebse, und 
es liegt dieselbe bei ihm theils in dem Mangel der 4 Seitenblätter des Fä­
chers, von dem ich mich jetzt völlig überzeugt habe, theils in den Propor­
tionen dieser einzelnen Körpertheile, insbesondre aber darin, dass bei den 
Jungen gleich nach der Enthüllung der Cephalothorax verhältnissmässig viel 
kürzer und dicker, der Hinterleib dagegen dünner ist. Grösser schon ist 
die Formverschiedenheit beim Hummer, indem für ihn nicht blos dasselbe 
gilt, was ich so eben vom Flusskrebse angeführt habe, sondern weil auch 
ausserdem gleich nach der Enthüllung seine Fühlhörner und die Kieferfüsse 
ganz andre Formen haben, als bei den Erwachsenen, ferner die Beine 
grosse zum Schwimmen dienende Anhänge besitzen, die den Erwachsenen 
fehlen, dagegen die Afterbeine noch gar nicht angedeutet sind. Weit mehr 

aber noch sind die Jungen von Pagurus, Galathea, Crangon, Po-
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laemon und Hyas, wenn sie das Ei verlassen, ihren Eltern unähnlich, 
da bei ihnen dann die Beine, Afterbeine und Kiemen noch ganz fehlen, 
die schon vorhandenen Gliedmassen ganz andre Formen haben, die Pro­
portionen des Cephalothorax und des Hinlerleibes von anderer Art sind, 
und der Cephalothorax mitunter auch Auswüchse besitzt, die späterhin nicht 
mehr an ihm bemerklich sind. 

3) Die wesentlichsten und bedeutendsten Formverschiedenheiten zwi­
schen den Jungen und Alten beruhen darauf, dass während des Fruchtle­
bens das sogenannte Bruststück in seiner Entwickelung in die Länge hinter 
dem Kopfstücke und dem Hinterleibe, je nach den verschiedenen Arten der 
Dekapoden, mehr oder weniger zurückgeblieben, und dass im Zusammen­
hange damit auch die Entwickelung der Beine und Kiemen mehr oder we­
niger zurückgehalten ist. Nach den Erfahrungen, die man über die Ent-
wickelung der Dekapoden bis jetzt gemacht hat, scheint es, dass bei ihnen 
nicht, wie bei den Schizopoden, Amphipoden, Lophyropoden und Ler-
näaden, die einzelnen Abschnitte des Leibes sich in derselben Folge ver-
grössern, ja selbst wohl bilden, wie sie nach vollendeter Entwickelung hin­
ter einander liegen, sondern dass die einzelnen Abschnitte oder Ringel des 
Hinterleibes schon frühe weit mehr an Länge zunehmen, ja bei einigen 
Arten vielleicht selbst früher ausgewirkt (gebildet) werden, als der Thorax. 
Beim Flusskrebse und Hummer ist zur Zeit der Enthüllung der Thorax im 
Verhältniss zum Hinterleibe und ausserdem auch zum Kopfe merklich kür­
zer, als nach vollendeter Entwickelung, und bei Pagurus und Galathea 
scheint zu der Zeit, da der Embryo die Eihüllen abstreift, die hintere und 
späterhin grössere Hälfte des Thorax nur der Idee, nicht aber der Wirk­
lichkeit nach vorhanden zu sein, indem der Hinterleib dann gleich auf den­
jenigen Theil des Leibes folgt, welcher die Kieferfusse trägt. Je weniger 
nun aber der Thorax zur Entwickelung gelangt ist oder in ihr hat vorschrei­
ten können, um desto weniger haben auch die Beine und Kiemen sich bil­
den und entwickeln können. Am weitesten in ihrer Entwickelung vorge­
schritten findet man diese Theile bei reifen Embryonen des Flusskrebses, 
weniger weit bei denen des Hümmers; und bei den reifen Embryonen von 
Pagurus, von Galathea, und vermuthheh auch von-Hyas fehlen sie 
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gänzlich. — Weniger bedeutend, als die so eben angegebeneu Form Ver­
schiedenheiten, dürften bei der Betrachtung der Formverschiedenheiten 
zwischen Alt und Jung diejenigen erscheinen, welche die Kieferbeine dar­
bieten, und am wenigsten diejenigen, welche man am Rüssel, den After­
beinen und dem Fächer bemerkt. 

4) Die Ausgleichung der in Piede stehenden Verschiedenheiten ge­
schieht im niederen Grade durch Veränderung der Proportionen, in den 
höhern aber durch eine weit grössere Umgestaltung der einzelnen Theile 
und des ganzen Körpers, als nur durch eine Veränderung der Proportio­
nen bewirkt werden kann. Ein Beispiel von jenem niedern Grade giebt der 
Flusskrebs. Was aber die höhern Grade anbelangt, so wäre darüber Fol­
gendes zu bemerken. Recht häufig kommen zu den Körperthcilen, die das 
Junge aus dem Eie mitbringt, späterhin noch neue hinzu, so nämlich viel­
leicht bei den meisten Dekapoden Afterbeine und Seitenblätter des Fächers, 
desgleichen bei manchen von diesen Beine und Kiemen. Mitunter ferner 
sendet eine Gliedmasse, die bei dem reifen Embryo ganz einfach war, seit­
wärts oder an ihrem Ende einen oder einige längere Fortsätze aus, so dass 
sie dann gespalten erscheint, wie z. B. die vordem Fühlhörner \on^Asta-
cus marinus, Pagurus, Galathea und Hyas, und die hintersten Kie­
ferfüsse von Pagurus und Galathea. Oder es kommen an einer Glied­
masse zu den schon vorhandenen Gliedern noch neue hinzu, was unter 
andern der Fall ist an den Fühlhörnern vieler Dekapoden und an dem 
Anhange [dem künftigen Palpus flagelliformis] des mittlem und hintern 
Kieferbein-Paares. Andrerseits aber verkümmert mitunter ein Theil, wie 
namentlich der Rüssel von Hyas, der blaltartige Anhang an den hintern 
Fühlhörnern beim Hummer, und der zum Schwimmen dienende Anhang 
an dem vordersten Paare der Kieferfüsse bei Pagurus, Galathea und 
Hyas. Oder es wird ein Körpertheil bei einer Häutung ganz abgeworfen, 
wie unter andern die zum Schwimmen dienenden Anhänge an den Beinen 
des Hummers, der Rüssel des Pagurus, und der grosse Rückenstachel des 
Hyas. — In den höhern Graden der Formveränderungen geschieht es 
übrigens auch, dass einige Körpertheile eine ganz andre Verrichtung über­
nehmen, als zu der sie ursprünglich bestimmt waren. Diess gilt namentlich 
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von de« Kieferfassen, die anfangs zum Schwimmen, zum Anklammern, 
und vielleicht zum Theil auch zur Ergreifung von Nahrungsmitteln dienen, 
zuletzt aber nur allein zum Ergreifen und Festhalten von Nahrungsmitteln. 
Aehnliches gilt auch vom Hinterleibe oder Schwänze mancher Dekapoden, 
wie z. B. von dem der Paguren, indem er bei diesen erst zum Schwim­
men, nachher mir zum- Antf-unm-ern in Sehneckengehäusen und bei den 
Weibchen auch zum Festhalten der Eier während des Brütgeschäftes dient. 

Aus dem so eben Angeführten ergiebt sich, dass einige Dekapoden, 
namentlich d'cr Flusskrebs, nach Vollendung des Fruchtlebens keine so we­
sentliche Veränderung in ihrer Organisation erleiden, dass man sie mit dem 
Namen Umwandlung- oder Metamorphose belegen könnte, dass andre aber, 
ja vielleicht die meisten, nach ihrer Enthüllung eine so bedeutende Verän­
derung in ihrer Organisation erfahren-, dass mau sie mit vollem Grunde 
eine Metamorphose, und zwar eine Metamorphosis progressiva nennen kann. 
Doch ist diesev obschon in* d'cn verschiedenen Species von Dekapoden» so­
wohl der Art, als auch dem Grade nach sehr verschieden, wohl immer 
nur als eine Met'am. progressiva partialis, dieselbe in dem gebräuchlichen 
Sinne des Wortes genommen, zu bezeichnen, da selbst bei denjenigen De­
kapoden, bei wefchew sie den höchsten Grad erreicht, einige Organe, wie 
namentlich die Augen, die Maxillen1, die Mandibeln und der Darm, nur 
wenig oder fast gar nicht! ihre Form zu verändern scheinen, indess bei den­
jenigen Insekten, welchen man eine sogenannte Metam. progressiva univer­
salis zuschreibt, alle Organe und Systeme während des Pnppenzustandes 
eine erhebliche Veränderung erfahren. Andrerseits aber lässt sich auch nicht 
verkennen, dass die Metamorphose mancher Dekapoden an die allgemein 
fortschreitende Metamorphose, der viele Insekten unterworfen' sind, sehr 
nahe angrenzt, 

5) Die Formverschiedenheit zwischen den jungen und alten Dekapo­
den derselben Species ist um so grösser, je weniger entwickelt im Aüge^ 
meinen der Embryo das Ei verlässt. 

6) Was die Ursachen der Metamorphose der Dekapoden anbelangt, 
so weit sich dieselben von der beschränkten Einsicht des Menschen in die 
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Ursachen der Naturerscheinungen überhaupt auffinden lassen, so lässt sich 
darüber etwa Folgendes bemerken. 

A. Körperlheile, die das sich entwickelnde Geschöpf gemäss dem Plan 
der Bildung besitzen muss, welcher der Entwickelung sowohl sämmtlicher 
Dekapoden, als auch der Species, zu welcher das Junge gehört, von der 
Natur vorgezeichnet ist, bilden sich noch nach, wenn das Junge sie nicht 
schon aus dem Eie mitbrachte; und dergleichen Theile zeigen schon bald 
nach ihrem Erscheinen die Form, wie sie der Species auch im erwachsenen 
Zusandc eigen ist, so dass sie nur sich fortwährend vergrössern und mitun­
ter dabei sich immermehr theilen oder gliedern, überhaupt aber den ihnen 
vorschwebenden Bildungsplan nur geradesweges verfolgen dürfen. 

B. Von den Körpertheilen, mit denen das Junge schon ausgerüstet das 
Ei verliess, nehmen einige an Grösse zu, ohne im Wesentlichen ihren Bau 
und ihre Gestalt zu verändern. Diess scheint für alle Dekapoden nament­
lich von den Mandibeln und Mamillen zu gelten. 

€. Andre solche Theile ferner, die das Junge schon aus dem Eie mit­
brachte, verändern, während sie im Wachsthum gleichmässig mit andern 
fortschreiten oder sie darin selbst übertreffen, bedeutend ihre Form, und 
diess geschieht in der Fiegel hauptsächlich durch eine grössere Gliederung 
oder durch ein Hinzukommen von Fortsätzen. Beispiele davon geben die 
Fühlhörner mancher Dekapoden und das Paar der hintern Kieferbeine bei 
Hyas und Pagurus. 

D. Dagegen bleiben andre solche Theile in ihrem Wachsthum hinter 
den übrigen sehr zurück, und erhalten mitunter dabei auch andre Formen. 
Diess ereignet sich besonders an Körpertheilen, welche sich während des 
Fruchtlebeus im Ganzen oder in einer Dimension vorschnell entwickelten, 
wie namentlich die beiden vordem Paare der Kieferfüsse und das mittlere 
oder zuerst entstandene Blatt des Fächers bei Pagurus, Galalhea und 
Hyas, desgleichen das hintere Paar der Kieferfüsse bei Astacus mari­
nus, und die Augen bei vielen Dekapoden. Auch gilt diess von dem gan­
zen wesentlichern Theile, oder dem' Stamme des Schwanzes bei Hyas, in­
dem dieser anfangs sehr stärk in die Lange auswächst, nachher aber in die­
sem Wachsthume zurückbleibt, und nun gemäss dem Plane, der für die 

7* 
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Entwickelung deß Cephalothorax und des Hinterleibes der Krabben Geltung 
hat, hauptsächlich an Breite zunimmt. Die Entwickelung ist an solchen 
Thcilen zwar auch im Fortschreiten begriffen, doch gleichsam nur mehr 
einseitig, indem die Vergrösserung solcher. Theile im Ganzen beschränkt, 
und die Richtung des beschränkten Wachsthumes verändert wird. 

E. Noch andre Körpertheile aber, die das Junge innerhalb des Eies er­
halten hatte, werden nachher ganz abgeworfen. Die Ursache ihres Ver-
schwindens aber scheint für mehrere nur darin zu liegen, dass sie später­
hin ganz überflüssig geworden sind, wie denn auch bei vielen parasitischen 
Crus.aceen offenbar aus eben dieser Ursache manche Körpertheile verloren 
gcheu. Namentlich gilt das Angeführte von dem zum Schwimmen dienen­
den Anhängen an den Beinen des Hummers, und von den gleichen Anhän­
gen an dem vordersten Paare der Kieferfüsse der Krabben, welche Gebilde 
abgeworfen werden, wenn andre Bewegungswerkzeuge, nämlich die Beine 
selber, zu ihrer Verrichtung tüchtig geworden sind.*) Vielleicht gilt die­
selbe Ursache auch für das Verschwinden des Rückenstachels und des enorm 
langen Rüssels von Hyas, welche Fortsätze des Rückenschildes von den 
Larven bei ihren Schwimmbewegungen möglicherweise zum Balanciren ge­
braucht werden, um so mehr, da ihre Bewegungswerkzeuge nur in sehr 
geringer Zahl vorhanden sind, und das Kückenschild im Verhältuiss zu sei­
ner Breite eine recht ansehnliche Höhe hat. — Dem hier Angeführten zu­
folge ist also die Metamorphose der Dekapoden, wenn sie einen höhern 
Grad erreicht, wie etwa bei den Schmetterlingen und Fröschen, zum Theil 
«ine vorschreitende, zum Theil aber auch eine rückschreitende. 

7) Bemerkenswerth ist der Umstand, dass der Flusskrebs, der wohl 
am weitesten ausgebildet das Ei verlässt, wenn er sich enthüllt, so organi-
sirt ist, dass er nur kriechend sich fortbewegen kann,**) die im Meere le­
benden Dekapoden so, dass sie entweder nur allein, oder doch auch neben-

*) Bei C r a n g o n und überhaupt den sogenannten S a l i k o k e n , die auch im erwachsenen Zustande 
sich beinahe immer nur schwimmend fortbewegen, aber keine van» Schwimmen tauglichen Beine 
besitzen r ist wohl der so kräftige Schwanz das eigentliche Schwimntorgan. 

") Obgleich der Flusskrebs durch ein rasches Anziehen des Schwanzes an den Thorax sich Im Was­
ser ein« Strecke rückwärts fort schnellen kann, so läist sieh diese Bewegung doch wohl nicht füg­
lich ein Schwimme» nenaea. 
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her sich schwimmend fortbewegen können. Nicht weniger beachtungswerth 
aber ist der Umstand, dass bei verschiedenen Gattungen dieser letztern De­
kapoden es der Lage nach verschiedene Gliedmassen sind, die zum Schwim­
men dienen müssen, nämlich bei Hyas und Pagurus die beiden vordem 
Paare von Kieferfüssen, beim Hummer aber das hinterste Paar von Kiefer­
füssen und die Beine. Bei den erstem nehmen die beiden vordem Paare 
von Kieferfüssen so vorschnell und übermässig an Grösse zu, dass der Dotter 
schon verbraucht und der Embryo deshalb genöthigt ist, das Ei zu verlassen, 
ehe sich noch Beine haben bilden können: bei dem Hummer aber geht die 
Enlwickelung dieser Gliedmassen nur langsam und in so beschränktem 
Maasse vor sich, dass auch die Beine sich bilden und in ihrer Entwickelung 
bedeutende Fortschritte machen können, ehe der Dotter völlig verzehrt ist. 

8) Für die Gliedmassen, mit denen die Dekapoden begabt werden, 
scheint der Plan im Allgemeinen dieser zu sein, dass sie in 2 Aeste auslau­
fen, und dass bei einem hohem Grade der Entwickelung ein jeder Ast eine 
andre Form und andre Verrichtung erhält. Von dem vordem Paare der 
Fühlhörner bis zu dem hintersten Paare der Afterbeine, oder den Seiten­
blättern des Fächers, ist durch alle Gliedmassen hindurch [die Mandibeln 
und Maxillen mit einbegriffenJ dieser Plan zu erkennen, und aus ihm lässt 
sich denn auch das Erscheinen von dergleichen Anhängen an den Beinen, 
die zum Schwimmen dienen sollen, erklären. Nicht immer aber wird dieser 
Plan, wie sich erwarten liess, an sämmtlichen Gliedmassen auch wirklich 
ausgeführt, und mitunter wird er auch wieder, wo er ausgeführt worden, 
in späterer Zeit der Entwickelung dadurch abgeändert, dass der eine von 
den beiden Aesten einer Gliedmasse verschwindet; ein Fall, der namentlich 
an den hintern Fühlhörnern und den Beinen des Hummers vorkommt. .Eine 
solche auf dem Wege der rückschreitenden Metamorphose bewirkte Abän­
derung des allgemeinen Planes aber, der für die Entwickelung der verschie­
denen Theile des Körpers in der Ordnung der Dekapoden gültig ist, findet 
auch in andern Ordnungen und Klassen von Tlüeren nicht selten statt, und 
namentlich kann die Entwickelungs-Geschichte der Säugethiere, Vögel und 
Amphibien Beispiele davon in Menge aufweisen. 
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9) Mit eben dergleichen zum Schwimmen dienenden Anhängen an den 
Beinen, wie sie beim Hummer in frühester Zeit des Lebens vorkommen, 
sind unter den Schizopoden die Mysisarten; so wie auch viele Phyllo-
poden und Lophyropoden zeitlebens versehen. Dass nun aber bei die­
sen letztern Thieren die gedachten Arthänge nkht die Bedeutung von eigent­
lichen Kiemen haben können, geht wohl überzeugend aus der Entwickelungs-
Geschicbte des Hummers hervor, da bei ihm jene Anhänge nicht in Kiemen 
umgewandelt werden, sondern über ihnen die Kiemen noch besonders ge­
bildet werden. — Bei dieser Gelegenheit noch die Bemerkung, dass eine 
ganz ansehnliche Zahl von Cruslaceen offenbar keine Spur von Kiemen oder 
überhaupt von besondern Athemwerkzeugen besitzt, so namentlich auch 
alle Lernäaden und Pennellinen, und dass daher der Besitz von Kiemen 
keinesweges, wie von manchen Zoologen angegeben ist, als ein Kennzeichen 
der Crustaceen betrachtet werden darf, wodurch sie namentlich sich von 
den Insekten unterschieden. 

10) Wenn gleich die Schizopoden, namentlich die aus der Gattung 
Mysis, in dem Baue ihrer Bewegungswerkzeuge eine auffallende Aehnlich-
keit mit jungen Hummern zeigen, so geht doch ihre Entwickelung im Allge»-
meinen nach einem ganz andern Plane vor sich, als die der Dekapoden. 
Bei diesen macht der Hinterleib schon frühe grosse Fortschritte in seiner 
Entwickelung, und es bleibt indessen derjenige Theil des Körpers, an dem 
sich die Beine bildeu sollen., also der Thorax, in seiner Entwickelung mehr 
oder weniger zurück. Bei Mysis dagegen findet das Umgekehrte Statt, 
und es bilden sich bei ihr die einzelnen Glieder oder Ringel des Leibes 
sammt ihren Gliedmassen ajlmählig in derselben Ordnung aus, wie sie der 
Reihe nach auf einander folgen Ausserdem aber bildet sich hei Mysis 
der Hinterleib durch allmählige Verlängerung der in die Form eines Ovales 
übergegangenen Blase, welche von der ganzen Keimhaut dargestellt wird; 
es erscheint diese Blase oder der Leib in ihrer ganzen Länge mit Dotter 
ausgefüllt, und es krümmt sich dieselbe an der künftigen Fiückenseite, und 
zwar schon frühe, zusammen.*) Bei den Dekapoden dagegen bildet sich 

*) Rathke über die Entwickelung von Mysis vulgaris in Wiegmann's Archiv, Jahrgang von 1839. 
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der Hinterteil), nach den Erfahrungen zu urtheilen, welche über die Ent­
wickelung dieser Thiere bereits vorliegen, wohl ohne Ausnahme durch eine 
Ausstüllpung der von der Keimhaut gebildeten Blase, es nimmt diese Aus­
sackung niemals m sich Dotter auf, und es krümmt sich der Leib im Gan­
zen nach der künftigen Bauchseite zusammen. Ich glaube daher auch, dass 
in neuerer Zeit einige Zoologen mit vollem Piechte die Schizopoden von den 
Dekapoden abgesondert und in eine andre Ordnung gestellt haben. — Aehn-
liehcrmassen, wie bei den Schizopoden, entwickelt sich auch bei den Am­
phipoden, und gleichfalls, wie es ganz den Anschein hat, bei allen Ento-
mostiaken ein Ringel des Leibes nach dem andern, so dass keiner gleich­
sam übersprungen und in seiner Entwickelung zurückgehalten wird, indess 
sich hinter ihm liegende Ringel sammt ihren Gliedmassen weiter ausbilden. 
Bei den Isopodert aber findet ein ähnlicher Fall statt, wie bei den Dekapo­
den, in sofern nämlich auch bei ihnen ein Ringel oder einige von den hin­
tersten Ringeln des Thorax in ihrer Bildung und Entwickelung längere Zeit 
hinter denen des Hinterleibes zurückbleiben. 

11) Unter allen Ordnungen von Crustaceen, die man hinsichtlich ihrer 
Entwickelung näher kennt, sind es nur allein die Amphipoden, die, wie es 
scheint, ohne Ausnahme znr Zeit, da sie ihre Eihüllen abstreifen, ihren 
Eltern schon sehr ähnlich sind.*) Von den Dekapoden aber, desgleichen 
von den Isopoden und Lophyropoden sind einige Arten, wenn sie sich ent­
hüllen, ihren Eltern schon in einem hohen Grade, andre dagegen fast gar 
nicht ähnlich Und was die Ordnung der vorzüglich sogenannten Parasiten 
oder der Siphonostomata anbelangt, so verlassen sie alle in einem nur sehr 
wenig ausgebildeten Znstande und in einer der ihrer Eltern sehr unähnli­
chen Form das Ei. Doch stehen in der angegebenen Beziehung die einzel­
nen Ordnungen der Crustaceen für sich betrachtet und unter einander ver­
glichen nicht so da, dass sie etwas ganz Eigentümliches darbieten: denn 
ähnliche Erscheinungen, wie sie, gewähren auch die verschiedenen Ordnun­
gen der Säugethiere und Amphibien. 

') An Gammarus Sabint und einigen andern Amphipoden habe fch mich in neuerer Zeit »on der Iticn-
tigkeit einer früher von mir gemachten Angabe iiberaengt, das« die Amphipoden schon 7 Beinpaare' 
besiuen, venu sie das E i verlassen. 
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Mir* 
Amphitrite auriconia. 

(Hierzu Tafel V.) 

§. 1. E s ist dieser Wurm, der in einem kegelförmigen, schwach ge­
krümmten und aus Sandkörnern und sehr kleinen Bruchstücken von Mu­
scheln zusammengesetzten Gehäuse wohnt, und eine Länge von l Zoll 8 Li­
nien erreicht, von O. F. Müller in der Zoologica Danica (Fascil. I. Tab, 26.) 
besehrieben und abgebildet worden. Doch ist die Beschreibung nur kurz, 
und die Abbildungen können nur roh genannt werden. Eine anschauli­
chere Schilderung desselben Wurmes aber hatte schon früher Pallas in 
seinen Miscellancis Zoologicis gegeben; — denn der von ihm bei Holland 
beobachtete und unter dem Namen Amphitrite belgica beschriebene Wurm 
ist, wie es mir vorkommt, einerlei mit der Amphitrite aurieoma, — doch 
kann, was er über den innern Bau dieses Thieres geäussert hat, weniger 
befriedigen, als das über die äussere Form und die Lebensweise Mitgetheilte. 
Deshalb hoffe ich, dass die Bemerkungen, die ich hier über die Amphitrite 
aurieoma bekannt machen will, für die Kenntniss von der Organisation 
der Amphitriten von einigem Nutzen sein dürften. Uebrigens sind die Un­
tersuchungen, die diesen Bemerkungen zum Grund* liegen, fast sämmtlich 
an frischen Exemplaren angestellt worden, die ich bei dem Städtchen Moide, 
wo ich mich beinahe 4 Wochen aufhielt, in ziemlich grosser Anzahl gefun­
den hatte. 

§. 2. Der Körper der Amphitrite aurieoma stellt im Allgemeinen einen 
langen abgestumpften Kegel dar, an dessen dünnerem Ende ein kleiner 
blattartiger oder beinahe schaufeiförmiger Anhang angeheftet ist (Fig. 1.) 
Jedoch ist dieser Kegel *n zwei einander gegenüber liegenden Seiten etwas 
abgeplattet, und die eine von ihnen bezeichnet die Bauchseite, die andere 
die Rückenseite des Thieres. Nahe an der Basis des Kegels befindet sich 
die Mundöffnung, und um diese stehen mehrere verschiedenartige Theile 
des Körpers herum. Zwischen den beiden Enden des Kegels aber kommen 
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au der Oberfläche desselben 21 meistens nur schwache ringförmige Ein­
schnürungen vor, wodurch er in 22 auf einander folgende Glieder oder 
Ringel getheilt worden ist. Das vorderste Glied darf für einen Kopf aus­
gegeben werden: doch ist dasselbe von dem folgenden Glicde nur schwach 
abgegrenzt, und besitzt auch eine nur sehr geringe Länge. An demjenigen 
Ende des blattartigen Anhanges, welches das hintere Ende des Körpers be­
zeichnet, befindet sich der After: es kann daher dieser Anhang nicht füg­
lich ein Schwanz genannt werden, sondern dürfte am passendsten wohl 
Hinterleib heissen: der übrige Theil des Körpers aber könnte, wenn man 
den Kopf davon ausnimmt, der Vordcrleib genannt werden. 

§. 3. Der Kopf stellt, wenn man sich das Thier auf der Bauchseite 
liegend denkt, an seiner vordem Seite eine etwas unregelmässige Kreisfläche 
dar, von der ungefähr der vierte Theil abgeschnitten ist. Diese Fläche mag 
der Scheitel heissen. Der den Abschnitt begrenzende Rand der Fläche ist 
nach unten gekehrt, und von ihm geht die untere Seite des Kopfes schräge 
nach unten und hinten. Fast au dem hinlern Ende dieser letztern Seite, 
die übrigens etwas länger, als die obere ist, befindet sich der Mund unter 
der Form einer massig grossen und etwas in die Quere gezogenen Oeffnung. 
Sein unterer Rand und seine-Seitenränder sind abgerundet und ohne Spur 
von lippenarligen Vorsprüngen. Auch kommen in oder an ihm keine Kie­
fern vor. Dagegen befindet sich dicht neben jedem Scilcnraude des Mun­
des auf einem kurzen, dicken, und etwas von oben und von unten abge­
platteten Stiele ein Büschel von 15 Tentakeln (Fig. 1 und Fig. 3, a, a.), 
die sich sehr stark verlängern und verkürzen können, beinahe goldgelb ge­
färbt sind, und zwei mit rolhcm Blute gefüllte Gefässe hindurch schimmern 
lassen. Sie sind von einer nur sehr dünnen Epidermis bekleidet, und be­
stehen, abgesehen von dieser, aus einer ähnlichen körnigen Substanz, als 
woraus die Süsswasser-Polypen gebildet sind; doch kann man ihr körniges 
Gefüge nur dann erst deutlich erkennen, wenn das Thier abgestorben ist 
und einige wenige Stunden im Wasser gelegen hat. Bei Lebzeilen des Wurms 
sondern sie einen klebrigen Schleim in geringem Maasse ab: auch zeigen sie 
dann eine durch sehr -zarte Cilien hervorgebrachte lebhafte Wimperbewe­
gung, — Vor der Mundöffnuug geht von dem.Rande, an welchem die un-

8 
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tere Seite des Kopfes und der Scheitel zusammenstossen, nach vorne eine 
düntie Hautfalte ah, die sich noch seitwärts über jene Oeffnung hinaus eine 
kleine Strecke fortsetzt, zugleich auch nach unten so sich umschlägt, dass sie 
die Stiele der von den Tentakeln gebildeten Büschel von oben und aussen be­
deckt. Sic hat eine ziemlich bedeutende Grösse, und stellt ungefähr einen Ab­
schnitt von einer Kreisfläche dar, der etwa den dritten Theil einer solchen 
Fläche ausmachen würde, Ihren convexen Rand kehrt sie nach vorne und ist 
der Breite nach so zusammengebogen, dass ihre nach unten gekehrte Fläche im 
Ajlgemeinen concav, die nach oben gekehrte convex erscheint. Ihr freier oder 
convexer Rand sendet 24 bis 28 massig grosse dreieckige Lappen ab, von denen 
die.mittlem am grösslen, die äussersten am kleinsten sind. (Fig. 1, b,b. Fig. 2,«, 
Fig. 3, b.) Zwischen den beiden Platten der beschriebenen Hautfalte, die man 
den Schirm für die Tentakeln nennen könnte, befindet sich eine dünne Lage 
von zarten und unter einander gleichsam verfilzten Muskelfasern. Danach zu 
urtheilen, ist sie schwacher Bewegungen fähig; doch dürfte sie auf die Aneig­
nung von Nahrungsmitteln nur in sofern einen Einfluss haben, als sie zu ver­
hüten im Stande ist, dass die in den Mund zu bringenden Nahrungsmittel, über 
diesen nicht leicht nach oben hinausgleiten können. Anderntheils aber mag sie 
auch zum Fühlen oder Tasten dienen, denn darauf deuten die an ihrem Rande 
vorkommenden Läppchen hin. — Dicht über der beschriebenen Hautfalte be<-
linden sich am Scheitel, vertheilt auf die beiden Seitenhälften des Kopfes, zwei 
Querreihen oder Kämme dicker, aus festem Horngewebe bestehender, gold­
gelber und metallisch glänzender Borsten, die ganz glatt, zugespitzt, ein wenig 
gekrümmt, und mit ihren Spitzen nach vorne und zugleich auch etwas nach 
oben gerichtet sind. (Fig. 3, e.) An Grösse sind die Borsten eines jeden Kam­
mes einander nicht gleich, sondern die mittlem erscheinen etwas länger und 
dicker, als die übrigen. Zum grössern Theile ragen sie über den Scheitel her­
vor, zum kleinern Theile aber ragen sie in den Kopf hinein, und dieser innere 
Theil einer jeden Borslenreihe liegt eingeschlossen in einer platten ihn knapp 
umschliessenden und mit ihm verwachsenen Tasche, die aus einer recht festen 
und ziemlich dicken vom Scheitel abgehenden Haut, oder vielmehr aus einer 
Falte der allgemeinen Hautbedeckung besteht. An die Tasche selbst sind meh­
rere Bündel von Muskelfasern befestigt, die zur Bewegung der Borsteu dienen. 



Einige kommen von der Rückenwand des Kopfes, laufen nach hinten und un­

ten, und setzen sich an den hintern Rand der Tasche fest: diese Bündel kön­
nen die Borstenreihe nach vorne schieben, so dass sie über den Scheitel etwas 
weiter hinausragt, zugleich auch die Spitzen der Borsten etwas nach unten rich­
ten. Andere Muskelbündel kommen von der Bauchwand der zwei zunächst auf 
den Kopf folgenden Ringel oder der beiden ersten Leihesringel, begeben 
sich nach oben und vorne zur Tasche, und können die Borsten etwas tie­
fer in den Kopf zurückziehen, zugleich aber auch den Spitzen derselben 
eine Richtung nach oben geben. Ausserdem befinden sich mehrere Muskel­
fasern zwischen den beiden Taschen selbst, die von dem hinlern Rande 
der einen zu dem gleichen Rande der andern herübergehen: durch diese 
können die hervorragenden Theile der beiden Borstenreihen von einander 
etwas entfernt werden. — Noch wäre zu bemerken, dass zu dem vordem 
Rande der beiden Taschen viele zarte Muskelfasern von dem obern Rande 
des Scheitels hingelangen, dass aber diese Fasern wohl nur dazu dienen, 
den Scheitel von oben nach unten zu verschmälern. 

An dem Rande, an welchem der Scheitel und die obere Seite des Ko­
pfes zusammenstossen, zieht sich eine schmale Ilaulfalte entlang, die eine 
lange Reihe dicht stehender kleiner und ungefähr dreieckiger Läppchen ab­
sendet. (Fig. 3, (l) Fvechts und links aber, in der Nähe der untern Seite 
des Kopfes, erlangt diese Falle schnell eine grössere Breite, und sendet 
jederseits nach vorne einen ziemlich langen und ziemlich dicken Ilautlappen 
oder Cirrus ab, der die Form eines sehr spitzwinkligen Dreieckes hat und 
vielleicht zum Tasten dient (Fig. 1, c, c, Fig. 2, b, b, Fig. 3, c.) 

§. 4. Der zunächst auf den Kopf folgende Ringel zeichnet sich äusser-
lich durch Nichts weiter aus, als dass er rechts und links eine Hautfalte 
aussendet, die einen ähnlichen, aber etwas kleinern Cirrus darstellt, als der 
d e m Kopfe angehörige. (Fig. 1, d, d, Fig. 2, c, c, Fig. 3 , / ) Dagegen zeich­

nen sich die beiden folgenden Ringel, also der zweite und dritte Leibes­
ringel, dadurch aus, dass ein jeder von ihnen an seiner rechten und linken 
Seite eine Kieme trägt. (Fig. i , e> e,e, e, Fig. 3, g,g) Alle diese vier Kiemen 
sind ziemlich gross, und jede von ihnen stellt ein halbseitig gefiedertes lan­
ges Blatt, oder einen einfachen vielzähnigen Kamm dar: die einzelnen Bläl-
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ter der Kiemen aber sind im Allgemeinen nierenförmig und lassen in ihrer 
Substanz ein Netzwerk von Gefässrinnen erkennen, dessen Maschen sehr 
eng und verschiedentlich gestaltet sind. Befestigt sind die Kiemen an der 
Leiheswand nicht blos mit dem einen Ende, sondern auch zunächst dem­
selben mit einem Theile ihres glatten oder zahnlosen Randes; ihre Stellung 
aber ist von der Art, dass mit ihrem freien Ende die des vordem Paares 
nach unten, die des hintern und etwas kleinern Paares nach oben gerichtet 
sind. Ihre Farbe ist goldgelb und ihre Oberfläche zeigt ebenfalls, wie die 
der ähnlich gefärbten Tentakeln, eine lebhafte Wimperbewegung. Sie und 
die Tentakeln sind aber unter den äussern Theilen des Körpers die einzi­
gen, welche eine dergleichen Bewegung bemerken lassen. 

Die folgenden oder übrigen Ringel des Vorderleibes besitzen an der 
rechten und linken Seite ein kleines Bündel goldgelber Borsten. Die Bün­
del des vierten Leibesringels sind am kleinsten und ragen kaum über die 
Oberfläche des Körpers hervor. Die übrigen aber sind grösser und ragen 
mehr oder weniger nach aussen hervor. Ferner besitzen fast alle diese Rin­
gel rechts und links einen einfachen blattförmigen Vorsprung, der sich als 
eine Fälle der Hautbedeckung darstellt, mit seinen Flächen senkrecht steht, 
mehr oder weniger schräge nach aussen und hinten gerichtet ist, hinsichts 
der Form einen niedrigen golhischen Spitzbogen beschreibt, und an seiner 
Basis ziemlich dick, dagegen an seinem freien Rande sehr dünn und zuge­
schärft ist. Entlang an diesem Rande verläuft eine feine braungelbe Linie. 
Betrachtet man dieselbe mit Hülfe des Mikroskopes, so findet man, dass 
sie aus einer einfachen Reihe ungemein kleiner und dicht neben einander 
liegender Platten besteht, die nur in der Epidermis wurzeln und aus Horn­
gewebe gebildet sind. Ihre Form kann ich nicht genau angeben, weil es 
mir nicht gelang, eine einzelne solche Platte von den übrigen zu trennen* 
Bei einer grössern Art von Amphitrite aber, die bei Grönland gefangen wor­
den war, fand ich, dass jede einzelne solche Platte ein unregelmässiges 
Dreieck darstellt, und dass sie mit ihrer einen Eckein der Epidermis steckt, 
an derjenigen Seite aber, die dieser Ecke gegenüber liegt, 4 bis 5 ver* 
schiedentlich grosse, und in einer Reihe stehende Zähne besitzt, von denen 
die grössern stark umgebogen sind. (Fig. 10.) Durch eine jede von den 
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beschriebenen Hantfalten geht, als Stütze ihr dienend, eines von den früher 
erwähnten Rorslenbündeln quer hindurch, so jedoch, dass es mit der Spitze 
die hintere Platte des Vorsprunges oder der Falte in einiger Entfernung von 
dem Rande derselben durchbohrt hat, also der äusserste Theil des Vorsprun­
ges wie ein kleiner Lappen den freien oder hervorragenden Theil der Bor­
sten von vorne her bedeckt. Im Ganzen kommen 17 Paar dergleichen Bor­
stenbündel und Ilautfalten vor, und von ihnen sind die des fünften, sech­
sten und siebenten Paares die grössten; die übrigen aber sind um so klei­
ner, je weiter sie von jenen Paaren nach vorne oder nach hinten entfernt 
liegen. — Au dem letzten Gliede des Vorderleibes kommen anstatt der Ilaut­
falten zwei Aussackungen der Hautbedeckung vor, die zwei kleine stumpfe 
Hügel oder Warzen bilden. — Dicht unter einer jeden von jenen oben be-
schriebnen Hautfalten des Vorderleibes befindet sich eine kleine, sehr niedrige, 
und beinahe runde tellerförmige Hervorragung der Haut, deren Oberfläche 
fein granulirt ist, und diese rauhen Stellen richten sich in ihrer Grösse, nach 
der Grösse der Glieder oder Pungel, denen sie angehören. Vier ähnlich be­
schaffene, aber viel grössere Stellen kommen an der Bauchseite unter der Mit­
tellinie derselben vor, und gehören den vier ersten Tungeln des Vordcrleibes 
an. (Fig. 1.) Die Unebenheit ihrer Oberfläche wird durch kleine und dicht 
gedrängt stehende halbrunde Auswüchse des Coriums bewirkt, über die sich 
die Epidermis, ohne sich verdickt zu haben, hinwegzieht. Drüsen sind die 
beschriebnen rauhen Hautstellen nicht, sondern dienen wohl nur dazu, das 
Herausgleiten des Wurmes aus seinem Gehäuse zu verhindern. Mehr aber 
noch können zu diesem Zwecke die Borsten nützen, die sich zu beiden, Sei­
ten des Körpers befinden, und die durch Muskeln aufgerichtet oder ausge-
spreitzt, dadurch aber gegen das Gehäuse kräftig angestemmt werden können. 

§. 5. Der Hinterleib besteht aus zwei Hälften, die in Hinsicht der Form 
und Grösse sehr verschieden sind. (Fig. 1 , / , und Fig. 9.) Die grössere hat 
im Allgemeinen eine Aehnlichkeit mit einem Kartenherzen, und ist mit ihrem 
dünnern Ende an den Vorderleib befestigt. Näher beschrieben ist sie an 
ihrer Bauchseite massig convex und an der gegenüberliegenden Seite viel 
weniger concav, überhaupt aber so beschaffen, dass sie von ihrer Mittellinie 
aus, wo sie eine massig grosse Dicke hat, gegen ihre Seitenränder allmäh-
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lieh dünner wird und fast scharf ausläuft. Die Seitenränder sind ferner nach 
oben und innen umgebogen, und es kann demnach von dieser Hälfte auch ge­
sagt werden, dass sie schaufeiförmig ist. An der convexen Seite bemerkt 
man jederseits vier schräge von innen und vorne nach aussen und hinten 
verlaufende seichte Furchen, die in eben so viele massig tiefe Ausschnitte 
des Seitenrandes übergehen, wodurch nun die ganze herzförmige Hälfte in 
fünf auf einander folgende Glieder getheilt wird. Wo übrigens diese Hälfte 
vom Vorderleibe abgeht, kommen an der Rückenseite derselben zwei sehr 
kleine Borstenbüschel vor. — Die andere oder kleinere Hälfte geht von der 
Mitte des hintern Randes der erstem ab, und stellt ein massig dickes Blatt 
dar, das eine länglich-ovale Form hat. Wo beide Hälften zusammenhängen, 
befindet sich an der Bauchseite des Ganzen, doch etwas versteckt, der After. 
Uebrigens kann der Hinterleib willkürlich etwas verlängert und verkürzt, da­
durch aber die beschriebene Form desselben etwas verändert werden. — 
Noch wäre zu bemerken, dass der ganze Hinterleib unter einem stumpfen 
Winkel nach oben (gegen den Rücken) aufgebogen ist. und dass durch ihn 
das engere Ende des Gehäuses verstopft wird. 

§. 6. Die Epidermis ist an den Tentakeln und Kiemen sehr dünne und 
kaum bemerkbar, dagegen ist sie ziemlich dick an den übrigen Theilen der 
Oberfläche des Wurmes, lässt sich hier auch von dem Corium sehr leicht 
abziehen, und irisirt sehr slark wegen der zarten, dicht gedrängt stehenden, 
und im Allgemeinen quergehenden Furchen, die an ihrer Oberfläche vor­
kommen. 

§. 6. Die Leibeswand besteht hauptsächlich aus einer farblosen und fast 
ganz durchsichtigen Hautbedeckung, und aus zarten halbdurchsichligen und 
ungegliederten Muskelfasern, die an der innern Fläche von jener befestigt 
sind. Die Fasern setzen nur in dem Kopfe und den 5 vordersten Ringeln 
des Leibes dickere Schichten und Bündel zusammen, indess sie in den übri­
gen BJngeln nur so dünne gelagert sind, dass hier der Darmkanal mit sei­
nen rolhen Blutgefässen beinahe ganz klar durch sie und durch die Hautbe­
deckung hindurchschimmert. Näher angegeben verhält es sich mit diesen 
Fasern folgendermassen. Auf der Bauchwand befinden sich 2 massig breite, 
aus Längsfasern bestehende Schichten, die sich bandartig vom Kopfe bis an 
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das End« des Vorderleibes hinziehen, auf beide Seitenhälften vertheilt sind, 
in den 5 vordem Leibesringeln ziemlich dick, in den übrigen aber nur dünne 
erscheinen, und in jenen einander ziemlich nahe liegen, nach hinten aber 
immer weiter auseinanderweichen, wobei sie zugleich auch immer schmäler 
werden. (Fig. 6, c.) In dem Zwischenraum zwischen ihnen beiden fehlen 
Muskelfasern gänzlich. An der Rückenwand des Vorderleibes kommt nur 
eine einzige und einfache, aber die ganze Breite und Länge desselben ein­
nehmende, und allenthalben sehr dünne Schichte von Längsfasern vor, und 
unter dieser liegt eine einfache Schichte von Querfasern, die an Länge und 
Breite ihr gleich kommt. In den Seitenwänden des Vorderleibes finden sich 
nur Querfasern vor. In jedem Piingel, mit Ausnahme der sieben vordersten, 
hegt nämlich eine schmale, massig lange und nur massig dicke Schichte von 
solchen Fasern, die von dem äussern Rande eines Längenmuskels der Bauch­
wand bis zu der Muskelschichte der Rückenwand aufsteigt. (Fig. 6, e, e, e.). 
Dagegen bemerkt man in dem ersten, fünften und sechsten Ringel des Lei­
bes statt solcher Schichten ein Paar ziemlich dicke Muskelstränge, die von 
der Mittellinie der Bauchwand quer nach aussen gehen und sich an die Sei­
tenwände ansetzen. (Fig. 6, d, d, d). Ausserdem aber kommen in jedem Rin­
gel, mit Ausnahme der 5 vordersten, und zwar nach innen von den oben 
erwähnten Schichten, noch einige wenige fadenförmige Bündel vor, die mit 
dem einen Ende neben dem innern Rande der Längsmuskeln der Bauch­
wand an diese Wand befestigt sind, nach oben und aussen aufsteigen, und 
sich neben der Muskelschichte der Rückenwand an diese Wand anheften, 
in ihrem Verlaufe aber nirgend befestigt sind. (Fig. 6, d, d, d). — Für jedes 
Borstenbündel der Leibesringel findet man einige wenige und zwar höchst 
dünne Muskelslränge, die von dem innern Ende einer kleinen häutigen Ta­
sche, in welcher die Borsten stecken, strahlenförmig nach aussen abgehen und 
sich an die Seitenwand des Leibes, zu der sie gehören, anheften. (Fig .6 , / / / ) 
Durch sie kann das Borstenbündel etwas hervorgeschoben werden; das Zu­
rückweichen desselben aber wird wahrscheinlich durch die Elasticität der 
Hautbedeckung bewirkt, durch die das Borstenbündel hindurchgeht, und die 
angespannt werden muss, wenn dieses durch die erwähnten Fasern etwas 
herYorgeschobeu worden ist 



64 

§. 7. Der Darmkanal ist weder durch ein Gekröse, noch auch durch 
mehrere solche häutige Scheidewände, wie sie bei den Nereiden und noch 
manchen andern Anneliden vorkommen, mit der Leibeswand verbunden. 
Nur eine einzige solche Scheidewand wird man bei der Amphitrite gewahr, 
und diese liegt auf der Grenze zwischen Kopf und Vorderleib, umfasst also 
den Darmkanal nicht weit hinter dem Munde. Demnach hängt der Darmka­
nal mit der Leibeswand nur an seinen Enden zusammen. Seine beiden Oeff-
nungen befinden sich an den entgegengesetzten Enden des Leibes; doch ist 
er beinahe noch einmal so lang, als dieser, und geht daher nicht gerades-
wegcs durch die Leibeshöhle hindurch, sondern macht zwei Windungen und 
besteht aus drei neben einander liegenden Stücken. Ein so dickwandiger 
und überhaupt so grosser Schlundkopf, wie er etwa hei den Nereiden vor­
handen ist, fehlt der Amphitrite: vielmehr ist bei dieser der Eingang in den 
Darmkanal nur von einem sehr dünnen, sehr schmalen und überhaupt kaum 
merklichen Ringmuskef umgeben. Auf den Ringmuskel folgt dann eine 
massig lange Abtheilung des Darmkanaies (Fig. 4 und 5, «.), die eine wenig 
dicke Wandung hat, ziemlich erweitert werden kann, und ungefähr von 
ihrer Mitte nach hinten allmählich an Weite zunimmt, vor ihrem Ende aber 
Sich wieder etwas verengert, so dass ihre hintere Hälfte, die mitunter noch 
einmal so weit ist, als die vordre, gleichsam einen kleinen länglichen Kropf 
bildet. Je nachdem sie sich verengert oder erweitert hat, ist ihre innere 
Fläche entweder ganz glatt, oder zeigt einige wenige grobe Längsfalten. Der 
Verdauung steht sie nicht vor; auch hält sie überhaupt die genossenen Nah­
rungsmittel nicht längere Zeit zurück, und ist deshalb für Nichts weiter, als 
für eine Speiseröhre anzusehen. In die folgende Darmabtheilung, die ich 
den Magen nennen will, gehl sie geradesweges über. Diese zweite Abthei­
lung (Fig. 4 und 5, h, c.) stellt einen langen Schlauch dar, der erst gerades­
weges nach hinten bis ungefähr zum letzten Drittel der Leibeshöhle hinläuft, 
dann aber sich plötzlich nach vorne umbiegt, und nun beinahe geradesweges 
bis fast zur Milte der Speiseröhre wieder nach vorne geht. Es lassen sich 
also am Magen «ine absteigende und eine aufsteigende Hälfte unterscheiden. 
Eie letztere liegt gewöhnlich rechts neben der erstem, doch etwas näher 
der Bauchseite: zuweilen aber liegt sie beinahe ganz unter ihr. Was anbe-
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langt die Dimensions-Verhältnisse, so ist die ersterc oder absteigende Hälfte 
an ihrem Anfange nicht völlig noch einmal so weit, als die hintere Hälfte 
der Speiseröhre, von der sie durch eine massig starke Einschnürung abge­
grenzt ist, und wird von da nach hinten etwas enger. Die andre oder auf­
steigende Hälfte zeigt bald an der einen, bald an der andern Stelle eine 
etwas grössere Weite, je nachdem sich hie oder da die zu verdauenden 
Speisen mehr angehäuft haben: doch ist sie im Allgemeinen an ihren Enden 
immer etwas enger, als in der Mitte. Unter einander verglichen, haben 
beide Hälften des Magens häufig eine ziemlich gleiche Weite: manchmal 
aber ist die eine weiter, und zu andern Zeiten wieder enger, als die andre, 
je nachdem die eine oder die andre Hälfte am meisten mit Speise angefüllt 
ist. Der ganze Magen aber ist noch intensiver, als die Speiseröhre, goldgelb 
gefärbt, und diese Farbe gehört der Schleimhaut desselben an, die an ihrer 
innern Fläche durch kleine rundliche und dicht gedrängt stehende Hervor­
ragungen rauh gemacht ist. Weingeist zieht im Laufe mehrerer Tage nur 
wenig von der Farbe aus, Wasser dagegen entfernt sie schon in einigen 
Stunden völlig.") Deutlich unterscheidet man an der massig dicken Wan­
dung zwei Schichten, von denen die äussere zarte Muskelfasern enthält, 
dessen ungeachtet aber etwas dünner, als die innere, oder die Schleimhaut, 
ist. Der Darm, der durch keine Klappe von dem Magen geschieden ist, be­
sitzt in seinem Anfange eine viel geringere Weite, als dieser, und unter­
scheidet sich eben dadurch von ihm. (Fig. 4 und 5, d.) Bald aber nimmt 
er an Weite, beträchtlich zu, und verengert sich dann wieder, jedoch nur 
ganz allmählich, bis gegen den After hin. (Fig. 4 und 5, e.) Der dünnere 
vordere Theil bildet eine kleine Schlinge, die unter der Speiseröhre ihre 
Lage hat. Der dickere Theil aber verläuft ganz gerade von vorne nach 
hinten, und seine vordere Hälfte hat ihre Lage über dem Magen, also zwi­
schen diesem und der Rückenwand des Leibes. Der vordere dünnere Theil 
des Darmes besitzt noch eine solche gelbe Farbe und eine granulirte innere 

•) Höchst wahrscheinlich ist jener gelbe Stoff eine Flüssigkeit, die in besondern kleinen, dieht bei­
sammenstehenden und theils in, theils hinter der ScMeimhaut liegenden Säckchen bereitet wird, 
wie'sie bei Arenicola ued noch manchen andern Würmern vorkommen, und die I.cbcr repräsentiren 
Leider habe ich Ttrabsäumt, mich an frischen Exemplaren darüber näher zu unterrichten. 

9 
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Fläche, wie der Magen; gegen den dickern Theil aber verliert sich beides 
ganz allmählich. Der dickere Theil ist ganz farblos und an seiner innern 
Fläche ganz glatt, zugleich auch weit dünnhäutiger und ganz durchsichtig, 
weshalb man die Darmexcrcmente, die sich in ihm stark anzuhäufen pfle­
gen, und aus Erde, kleinen Sandkörnern und kleinen Bruchstücken von 
Muschelschalen oder Schneckengehäusen bestehen, durch ihn klar hindurch­
scheinen sieht. Beiläufig bemerkt, hat auch der Inhalt des Magens und des 
Dünndarmes dasselbe Aussehen, wie der des Dickdarms, und unterscheidet 
sieli von ihm nur dadurch, dass er etwas weicher oder flüssiger ist. Danach 
also zu urtheilen, verschluckt die Amphitrite nur den Schlamm des Meeres, 
und eignet sich daraus die organischen Bestandlheilc an. 

§. 8. Die Stätte, wo die Eier ausgebildet werden, ist innerhalb des Vor­
derleibes der ganze Raum zwischen der Leibeswand, dem Darmkanale und 
einigen nachher noch zu beschreibenden kleinern Eingeweiden, also der von 
den Eingeweiden freigelassene Raum der Leibeshöhle. Hier häufen sie sich 
zu mehreren Hunderten an, und bewirken dadurch,- dass der Darm sammt sei­
nen Blutgefässen wie mit einem weisslichen Breie überzogen zu sein scheint, 
und dass er dann sogar durch den durchsichtigem Theil des Vorderleibes 
wenig mehr sichtbar ist. Höchst selten sieht man dagegen einige Eier auch 
in der Höhle des Hinterleibes, Fand ich bei einem Exemplare Eier in der 
Leibeshöhle, so hatten sie immer eine sehr verschiedene Grösse, und es 
zeigte sich eine allmähliche Abstufung von den kleinsten bis zu den grössten; 
doch hatten sie alle die Form von Kugeln. Die grössten, die ich gesehen und 
gemessen habe, hielten beinahe i£0 Linie im Durchmesser: von den klein­
sten aber, die zugleich mit Jenen vorkamen, betrug der Durchmesser höch­
stens den zehnten Theil davon. Von den kleinsten sah ich öfters einige 
(4 bis 10 und darüber) in einem Haufen beisammen, und untereinander 
wie verklebt: die übrigen aber hingen auf keine "Weise untereinander zu­
sammen. Die grössten ferner waren mehr oder weniger milchweiss, und 
bestanden aus einer deutlich erkennbaren glatten und durchsichtigen Eihaut 
(Chorion), und einer äusserst feinkörnigen und gleichartigen Substanz (Dot­
ter), vou der die Höhle der Eihaut ganz ausgefüllt wurde: von einem Keim­
bläschen aber konnte ich in ihnen keine Spur bemerken. Die Eier mittlerer 
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Grösse waren ganz farblos, und bestanden aus einem Keimbläschen mit 
einem scheibenförmig-runden Keimflecken, aus einer sehr zarten Eihaut 
(Chorion), die zwischen sich und dem Keimbläschen, das ziemlich genau 
die Mitte des Eies einnahm, .einen mehr oder weniger grossen Zwischen­
raum bemerken liess, und aus einer Flüssigkeit, die entweder wasserhell, 
oder doch nur wenig durch in ihr schwimmende sehr kleine Dotterkörner 
getrübt war. Bei den kleinsten war jener Zwischenraum nur so geringe, 
dass das Chorion wenig mehr, als um das Doppelte, das Keimbläschen an 
Grösse übertraf. Offenbar also nehmen die Eier innerhalb des freien Piau-
mes der Leibeshöhle an Grösse und überhaupt an Ausbildung zu. Eine 
wasserhelle Flüssigkeit scheint sie hier in geringer Quantität zu umgeben, 
und dazu bestimmt zu sein, ihnen die Stoffe zu ihrer Ausbildung zu gewäh­
ren. — Wenn die Eier in soweit gereift sind, dass in ihnen die Bildung 
eines Embryos beginnen kann, werden sie ohne Zweifel aus dem Körper 
entleert: denn niemals habe ich unter den Eiern, die sich in der Leibes-
höhlc befanden, obgleich ich eine ansehnliche Zahl von Exemplaren der 
Amphitrite zergliederte, eins gefunden, in dem ein Embryo angedeutet ge­
wesen wäre. 

A n m e r k u n g . Nicht ganz selten fand ich in der Leibeshnhlc unter den Eiern einige 
wenige (1 bis 8) sehneeweisse Kugeln, die beinahe diu Grösse eines .Ylnhnkornea 
hallen, und au» einem ziemlich dicken Balge und lauter in diesem eingeschlossenen 
sehr kleinen, völlig runden, und wenig durchsichtigen Körnern bestanden. Zuweilen 
auch hingen einige von diesen Körpern fest mit dem Dnrmkanale zusammen, wess-
hnlb ich glaube, dass sie auf diesem jedenfalls ihre Entstehung genommen hatten 
und krankhafte Erzeugnisse desselben waren. 

Bei andern Exemplaren fand ich in dem freien Räume der Leibeshöhle 
statt der Eier theils völlig kugelrunde, theils schwach ovale Körper in zahl­
loser Menge, deren Umfang ungefähr dem der mittelgrossen Eier gleichkam, 
die aber keine Spur von einem Keimbläschen enthielten, auch überhaupt 
eine ganz andere Beschaffenheit, als Eier, hatten. Sie bestanden nämlich 
aus lauter ungemein kleinen, runden, wasserhellen und ziemlich gleich 
grossen Körnern oder Zellen, und Hessen nur dann erst, wenn sie der 
Einwirkung von Weingeist ausgesetzt gewesen waren, mitunter eine unge­
mein zarte schwer sichtbare Hülle erkennen. Diejenigen, welche eine ovale 

9* 
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Form hatten, zeigten an ihrer Oberfläche mehrere höchst zarte und einfa­
che fadenförmige Anhänge, die nur dann, erst, wenn ich sehr starke Ver-
grösserungen angewendet hatte, zu erkennen waren. Die Länge dieser An­
hänge war etwas grösser, als die Achse des Körpers, von diera sie ausgin­
gen. Bei einigen von jenen Körpern gingen sie fast nur von dem einen 
Ende desselben ab, so- dass sie einen breiten Seh weif bildeten, bei andern 
dagegen von der grössern. Hälfte derselben. (Fig. 13-) Beiläufig bemerkt, 
boten jene Körper und ihre Anhänge noch nach einem Jahre au* Exempla­
ren der Amphitrite, die in schwachem Weingeist gelegen halten, dasselbe 
Aussehen dar, wie die au* Exemplaren, welche gleich nach ihrem Tode 
untersucht worden waren. — Diejenigen« von den angegebenen Körpern, 
welche kugelrund waren, zeigten keine fadenförmigen Anhängc und waren 
auch etwas kleiner, als die ovalen. Danach zu urtheilen, bilden sich also 
innerhalb der Leibeshöhle diese runden Körper allmählig, zu den ovalen aus. 
Einzeln betrachtet erscheinen sowohl diese, wie jene, ganz farblos, in Menge 
aber beisammen bieten sie eine weissliche und etwas dickliche Flüssigkeit 
dar,, wie der männliche Samen der Fische, Theils deshalb,, theils auch 
und mehr noch wegen der eigeiilhümlichen Form der beschriebenen Kör­
per, so wie auch deshalb, weil ich bei solchen Exemplaren, welche in ihrer 
Leibeshöhle Eier enthielten', immer vergeblich nach dergleichen Körpern 
gesucht habe, Bin ich geneigt, dieselben für Nichts anders, als für Sperma­
tozoon zu halten. Sind sie dies aber,, so zeichnen sie sich, durch ihre Form 
gar auffallend von den- bekanntem Spermatozoen anderer Thiere aus, auch 
ist dann ihre verhällnissmässig recht beträchtliche Grösse bemerkenswert!!. 
Uebrigens aber mag ich nicht verschweigen), dass ich- niemals, an ihnen deut­
lich eine selbstständige Bewegung bemerkt habe.*)' 

Ueber die Bildungsstätte der Eier und jener Substanz', die ich für Samen 
halte,, möge das Folgende einen Aufschluss geben. Neben der Speiseröhre 
liegen jederseits auf der Bauchwand, in. einer Reihe hintereinander, vier im 

') Ganz eben so beschaffene Körperchen fand wein Reisegefährte, Dr. Hermann H a g e n , in einigen 
Exemplaren; der ArenicoUl' piscatorum und zeigte sie mir. Auch Profe S tann ius hat sie bei die­
sem Winnie gefunden und in seiner sehr genauen Beschreibung desselben (Mül lers Archiv, Jahr­
gang 1840) ein Näheres über sie angegeben; Uebrigens kommen, sie auch in der Arenicola nicht 
susaninwn. mit Eiern vor.. 
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Ganzen massig grosse häutige Schläuche, deren Wandung sehr zart und 
beinahe ganz durchsichtig ist. Ihre Grösse ist bei verschiedenen Exem­
plaren, aber auch bei einem und demselben Exemplare verschieden, und 
eben dasselbe gilt auch in Hinsicht ihrer Form: doch sind sie im Allgemei­
nen mehr oder weniger länglich und liegen mit ihrem grössten Durchmes­
ser quer in der Leibeshöhle. An dem einen Ende ferner sind sie in der 
Regel etwas dünner, als an dem andern, und dieses dünnere Ende ist nach 
aussen gegen die ihnen nächste Seitenwand des Leibes gekehrt und daran 
befestigt, indess das andre Ende ganz frei daliegt. Ausserdem wird ein jeder 
von diesen Schläuchen noch durch eine ihn einhüllende Falle der höchst 
zarten serösen Haut, welche die Leibeswand auskleidet, und welche zwischen 
ihm und der Bauchwand des Leibes ein schmales Haltungsband bildet, nach 
seiner ganzen Länge an diese Wand befestigt. — Die Schläuche des vorder­
sten Paares, die in dem ersten auf den Kopf folgenden Leibesringel liegen, 
(Fig. 6, g.y sind bei geringerer Ausdehnung eitronenförmig oder auch oval, 
und dann mit ihrem freien Ende gerade gegen die Mittellinie des Leibes 
und etwas nach oben hingerichtet: wenn sie aber stärker angeschwollen sind, 
haben, sie sich mehr in die Länge gestreckt und sind mit ihrem freien Ende 
etwas nach hinten und oben umgebogen. Ihre Wandung, obgleich sie nur 
dünne ist, besteht doch grösstentheils aus Muskelfasern, die nach den ver­
schiedensten B.ichtimgen verlaufen und untereinander gleichsam verwebt sind. 
Ausserdem bemerkte ich bei einigen Exemplaren, die Eier in ihrer Leibes­
höhle enthielten, und bei denen diese zwei Schläuche stark angeschwollen 
waren, an dem freien Ende eines jeden deutlieh mehrere sehr zarte und 
ganz steife Borsten, die so gestellt waren, dass sie einen kleinen Kreis um­
schrieben, und entweder so gegen einander gerichtet waren, «lass sie mit 
ihren Spitzen zwischen einander griffen, oder gegentheils ganz aufgerichtet 
waren und gewissermassen eine Krone darstellten. Verniuthlich befand sieh 
hier eine Oeflnung in dem Schlauche, die erweitert und verengt werden 
konnte: doch war es mir nicht möglich, darüber eine Gewissheit zu erlan­
gen. Beide Schläuche ferner sind halbdurchsichtig und haben eine mehr 
oder weniger weissliche Färbung, die wohl hauptsächlich ihrem Inhalte zu­
kommt Zeigen sie sich an einer Stelle stärker gefärbt, als an den übrigen, 
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so ist es an dem freien Ende: dieses fand ich mehrmals heinahe kreide-
weiss und undurchsichtig. Bei allen Exemplaren nun, die ich auf den In­
halt dieser Organe untersuchte, selbst bei denjenigen, welche in dem freien 
Räume ihrer Bauchhöhle die muthmasslichen Spermatozoon enthielten, fand 
ich in den beiden gedachten Schläuchen Eier, jedoch von verschiedenem 
Grade der Ausbildung. Häufig nämlich bemerkte ich in ihnen rundliche, 
höchst zarthäutige, und daher leicht zu übersehende Bläschen, die mit der 
Wandung des Organes verwachsen zu sein schienen, und an Umfang den 
mittelgrossen frei in der Leibeshöhle liegenden Eiern gleichkamen. Ein 
jedes solches Bläschen aber war angefüllt mit einer ganz klaren durchsich­
tigen Flüssigkeit und mehreren höchst kleinen runden, durchsichtigen, jedoch 
scharf begrenzten Bläschen, die noch nicht so gross, wrie die kleinsten von 
den in der Leibeshöhle befindlichen Eierchen waren, und in deren einigen, 
obgleich nicht in allen, ein weisslicher Punkt zu sein schien. Anderntheils 
bestand der Inhalt der Organe aus frei in ihnen liegenden durchsichtigen 
Bläschen, die nicht viel grösser, als die zuletzt erwähnten waren, aber sich 
ganz deutlich als Eier zu erkennen gaben, die aus einem Keimbläschen mit 
seinen Keimflecken und einem Chorion bestanden, zwischen denen beiden 
ein nur geringer Zwischenraum vorhanden war. Mit dem, was ich über die 
Bedeutung der beiden ausführlich geschilderten schlauchförmigen Organe 
angegeben habe, dass sie nämlich Geschlechtswerkzeuge sind, stimmt im 
Allgemeinen auch eine Bemerkung zusammen, die Pallas über sie gemacht 
hat, und die dafür als eine Bestättigung dienen kann. Dieser ausgezeichnete 
Naturforscher nämlich, der die Amphitrite längere Zeit beobachten konnte,' 
giebt über die erwähnten Organe Folgendes an: per maximam anni partem 
mihi grano vix duplo majora sunt et velut acinos aliquot opaciores,- albi-
cantes intus continent; primo vere autern adolescunt in magna Ovaria seu 
massas e granulis albis, arenula haud majoribus, coacervatas, anlicam cavi 
corporis partem effercientes.*) Wenigstens geht aus dieser Bemerkung so 
viel hervor, dass die Organe, die hier gemeint sind, zum Frühlinge, wann 
das Fortpflanzungsgeschäft beginnen soll, stärker anschwellen, dadurch aber 
eine innige Beziehung zu diesem Geschäfte bekunden. Die eben angegebe-

*) Miscelt. Zoologtca Pag. 131. 



71 

nen Beobachtungen möchte ich nun folgendermassen deuten. In den weib­
lichen Individuen der Amphitrite bilden sich die Keimbläschen haufenweise 
innerhalb der Wandung der beschriebenen schlauchförmigen Organe, die 
für Eierstöcke gehalten werden dürfen, und treiben die innere Haut der­
selben blasenartig hervor, so dass dann immer mehrere von ihnen in 
einer solchen Ausstüllpung dieser Haut eingeschachtelt beisammen liegen. 
Darauf zerplatzt diese Hülle, worauf nun die Keimbläschen in der Höhle 
des Organes frei zu liegen kommen und hier erst ein Chorion erhalten.*) 
Ist dies geschehen, so werden sie aus den Eierstöcken, indem die Muskel­
fasern derselben sich zusammenziehen, ausgestossen, und der Leibeshöhle 
übergeben, wo sie dann noch weiter sich ausbilden. 

Die drei übrigen den Eierstöcken im Aeussern ähnlichen schlauch artigen 
Organe, die jederseits bei allen Individuen der Amphitrite vorkommen, ha­
ben ihre Lage in dem zweiten bis sechsten Leibesringel. (Fig. 6, h, h, h, und 
Fig. 11, a,a.) Das vorderste liegt dicht hinter dem schon beschriebenen, 
in dem zweiten Leibesringel, das zweite dicht unter dem innern Ende des 
zweiten und dem fünften Leibesringel angehörigen Borstenbündels, das 
dritte unter dem gleichen Ende des dritten Borstenbündels an die Leibes­
wand angeheftet. Ob sie jedoch an diesen Stellen sich nach aussen mün­
den, habe ich aller Mühe ungeachtet.nicht erfahren können: so viel aber 
ist gewiss, dass sie nicht mit dem Darmkanale in einem Zusammenhange 
stehen und sich in ihn ausmünden: auch habe ich an ihrer Oberfläche nir­
gend deutlich eine Oeffnung erkennen können. Bald übertrifft das eine, 
.bald das andre die übrigen an Grösse. Der grösste Umfang aber, den sie 
erreichen, kommt ungefähr dem der Eierstöcke gleich, wenn diese recht 
stark angeschwellt sind. Doch findet man sie nicht am grössten, wenn jene. 
Geschlechlswerkzeuge am meisten angeschwellt sind, vielmehr habe ich sie, 
besonders das vorderste von ihnen, häufig recht gross gesehen, wenn jene 

•) Auch bei Seesteinen habe ich in der Höhle der Eierstöcke, und rwur neben Eiern, deren Durch­
messer den zehnten Theil einer Linie und drüber betrug, und dio aus einem Keimbläschen mit dem 
Keiniflecken, einem Chorion, und sehr vielem Dotter bestanden, Eierchen gesehen, die nur allein 
aus dem Keimbläschen zu bestehen schienen und, mitunter noch nicht einmal einen Keimflecken 
deutlich erkennen liessen, so dass sie ganz, dasselbe Aussehen hatten, wie die oben beschriebenen 
uud für rudimentäre £ier gehaltene Bläschen der Amphitriten. 
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Geschlechtswerkzcuge einen nur geringen Umfang hatten, auch in der Lei­
beshöhle nicht Eier oder die beschriebenen granulirten Körper vorkamen. 
Ihre Form ist sehr verschieden: sind sie nur wenig angeschwellt, so er­
scheinen sie oval, oder retortenförmig, oder keulenförmig, und haben dann 
das freie Ende ziemlich gerade der Mittellinie des Leibes zugekehrt: sind 
sie aber stärker angeschwellt, so haben sie beinahe die Gestalt eines massig 
langen Cyiinders, zeigen sich hufeisenförmig oder wurstförmig zusammen­
gekrümmt, und sind mit ihrem freien Ende nach oben und aussen, oder 
nach nuten und aussen umgebogen. Zuweilen berühren sie sich, wenn sie 
stärker ausgedehnt worden sind, paarweise. Ihre Wandung ist weit weni­
ger reich an Muskelfasern, als die der beiden Eierstöcke, dagegen an ihrer 
ganzen Oberfläche mit ungemein Weinen steifen und sehr zerstreut stehen­
den Borsten besetzt. Von Farbe sind sie gewöhnlich goldgelb oder auch 
gelblich-braun, und unterscheiden sich dadurch gar merklich von den Eier­
stöcken. Diese Farbe aber rührt her von sehr kleinen kugelförmigen Kör­
pern, die sich in grosser Menge in der Wandung der in Hede stehenden 
Organe bilden. Die grössten vo« ihnen fand ich gewöhnlich weit kleiner, 
als die grössern Eier der Eierstöcke, alle aber erscheinen als ganz einfache, 
und mit einer kleinen Quantität klarer Flüssigkeit gefüllte Blasen. Bei eiai-
gen andern Exemplaren aber, namentlich bei einigen von denjenigen, wel­
che in dem freien Räume ihrer Bauchhöhle die Spermatozoon enthielten, 
fand ich eben solche und auch beinahe eben so grosse Körper von runder 
Form innerhalb der zuletzt beschriebenen Organe, ausserdem aber auch 
die erstgedachten ganz einfachen und sehr viel kleinern Kügelchen. Bei 
noch einigen andern Exemplaren fand ich versebiedne Uebergänge von die­
sen Kügelchen in jene Körper, und ich bin daher überzeugt, dass sich jene 
Körper aus solchen Kügelchen entwickelt hatten. Anderntheils aber gellt 
aus den angeführten Wahrnehmungen hervor, dass die muthmassliehen 
Spermatozoon, mit denen man mitunter den freien Baum der Bauchhöhle 
angefüllt findet, in den zuletzt beschriebenen Orgauen gebildet und von 
ihnen in die Bauchhöhle ausgeschüttet werden. Diesemnach würden also 
jene Organe die Hoden sein. Und eben dafür spricht ausserdem noch der 
Umstand, dass ich keine andere Orgaue, als die zulegt beschriebenen ge-
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funden hatte, die ich hätte für Hoden halten können, wie viel und wie 
sorgfältig »eh auch danach gesucht habe. Wenn nun aber die aufgestellte 
Ansicht richtig wäre, so würden die Amphitriten Zwitter sein, von denen 
jedoch das einzelne Individuum nur entweder die männliche oder gegen-
theils die weibliche Verrichtung vollzöge. 

Es ist oben ausführlich gezeigt worden, dass die Erzeugnisse der Ge­
schlechtswerkzeuge aus diesen nicht unmittelbar, wie bei den höhern Wir-
belthieren, nach aussen abgesetzt, sondern vielmehr zuvörderst in die Lei­
beshöhle ausgestossen werden, wo dann sich namentlich die Eier noch wei­
ter ausbilden. Diess aber ist eine Erscheinung, die auch bei andern Anne­
liden vorkommt, wie z. B. bei den Nereiden und verwandten Thieren. Es 
lässt sich daher auch voraussetzen, dass es noch besondre Wege giebt, auf 
denen die Erzeugnisse der Geschlechtswerkzeuge aus der Leibeshöhle ent­
fernt werden können. Allein aller Bemühungen ungeachtet, die ich ange­
wendet habe, dergleichen Wege aufzufinden, bin ich nicht im Stande ge­
wesen, Etwas ganz befriedigendes darüber ermitteln zu können; doch glaube 
ich eine Spur von ihnen aufgefunden zu haben. Als ich nämlich ein grösse­
res Individuum der Amphitrite, das in seiner Leibeshöhle die milchige, 
aus kleinen Körperchen bestehende Substanz enthielt und noch sehr leb­
haft war, mit einer Pinzette unter Wasser umdrehte und dadurch reizte, 
sah ich, dass es aus der Gegend eines seiner hintern Borstenbündel (doch 
nicht des hintersten) einen sehr dünnen und ziemlich langen Strom von 
jener weisslichen Flüssigkeit ausspritzte. Eine widernatürliche Oeffnung 
aber war an dieser Stelle nicht vorhanden, ja ich konnte nachher dort über­
haupt gar keine Oeffnung erkennen.*) Ich muss daher glauben, dass in 
der Nähe der einzelnen Borstenbündel eine Oeffnung innerhalb derLeibes-
wand vorkommt, die für den Durchgang der Eier oder des Saamens be­
stimmt, für gewöhnlich aber so stark zusammengezogen ist, dass sie nicht 
gehörig sich erkennen lässt. Vermuthlich befindet sich eine solche Oeff­
nung in jeder von den körnigen Scheiben, die unterhalb der Borstenbündel 

*) Obgleich ich dasselbe Exemplar noch etwa 34 Stunden unter Wasser l.ielt unil beobachtete, auch 
noch mehrmals reizte, und i.hgleicli es während dieser Zeit immer noch recht lebhaft blieb, stiess 
es niemals wieder einen Strom von der Flüssigkeit au», die in dessen Leibeshöhle enthalten war. 

10 
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vorkommen; Dafür dürfte auch der Umstand sprechen, dass bei den Ne­
reiden in den seitlichen Auswüchsen der Leibeswand, welche Borsten tra­
gen, eine Oeffnung vorhanden ist, durch welche die Erzeugnisse der Ge­
schlechtswerkzeuge ihren Abzug nehmen können. — Noch wäre hier anzu­
führen, dass die in der Leibeshöhle enthaltenen Eier und die Flüssigkeit, 
die ich für männlichen Saamten halte, in jener Höhle, wenn sich der Wurm, 
nachdem er aus seinem Gehäuse herausgenommen ist, abwechselnd verkürzt 
und verlängert, hin und hergeschoben und überhaupt manchmal sehr stark 
in Bewegung gesetzt werden. Daraus aber lässt sich folgern, dass zu der 
Zeit, da jene Erzeugnisse der Geschlechtswerkzeuge aus dem Körper ent­
fernt werden sollen, die Leibeswand durch Kontraktionen diess zu bewir­
ken völlig im Stande ist, nachdem sich die für den Ausgang jener Erzeug­
nisse bestimmten Oeffnungen der Leibeswand erweitert haben, wo sich der­
gleichen Oeffnungen nur befinden mögen. 

§. 9. In dem ersten und zweiten Leibesringel liegt auf der Bauchwand 
eine ziemlich grosse Drüse, die eigentlich aus vier sehr kurzen und weiten 
besten besteht, von denen ein jeder in ein Büschel von kolbenförmigen kleinen 
Säckchen oder Zweigen ausläuft, so dass demnach die Drüse hauptsächlich 
aus 4 dergleichen Büscheln zusammengesetzt ist, von denen zwei der rech­
ten, die beiden andern der linken Seitenhälfte des Körpers angehören. 
(Fig. 8. und Fig. 6, a, a.) Die abgerundeten Enden der Zweige oder Säck­
chen sind nach unten gekehrt, also der Leibeshöhle abgewendet. Die 4 
Aeste der Drüse aber gehen in einen gleichfalls nur sehr kurzen und sehr 
weilen Stamm über, der sich durch die untere Wand des zunächst auf den 
Kopf folgenden Ringels mündet, und gleichsam eine kleine Tasche der 
Hautbedeckung darstellt. (Fig. 1. und Fig. 2, J.) Die Farbe der beschriebe­
nen Drüse ist gelblich. Der Inhalt derselben aber ist eine Flüssigkeit, die 
grösstenteils aus äusserst kleinen runden und weisslichen Bläschen oder 
Kugelchen besteht. Vermuthlich dient diese Flüssigkeit als ein Kitt bei der 
Bereitung des Gehäuses, das sich die Amphitrite aus kleinen Sandkörnchen 
aufbaut. Ich vermuthe diess um so mehr, weil ich keine andern Organe 
gefunden habe * welche hätten einen solchen Kitt hergeben können, die 



Hautbedeckung aber an und für sich selbst immer frei von einer binden­
den Flüssigkeit erscheint. — Speicheldrüsen fehlen. 

10. Das Bauchmark, (Fig. 7.) das schon durch die Leibeswand 
hindurch schimmert, besteht hauptsächlich aus Ganglien, zwischen diesen 
aber aus 2 zarten dicht nebeneinander liegenden Fäden. In einem jeden 
der 4 vordem Leibesringel kommt nur ein Ganglion vor, und dieses hat 
eine länglich-ovale Form. In jedem der folgenden Püngel des Vorderleibes 
aber, mit Ausnahme der .3 oder 4 hintersten, befinden sich'zwei Ganglien, 
von denen das eine in einiger Entfernung hinter dem andern liegt. Das 
vordere von ihnen bildet ein längliches Sechseck, dessen längere Seitenrän­
der etwas concav sind: das hintere aber ist unregelmässig rund und auch 
nur halb so gross, als jenes. In jenen hintersten Püngeln des ^ orderieibes 
aber, desgleichen auch im Hinterleibe, sind die Ganglien dichter zusammen­
gerückt und unter einander verschmolzen, so dass sich hier die Fäden des 
Bauchmarkes nicht unterscheiden Lassen. Und dieser Theil, der übrigens 
bis ganz an das Ende des Hinterleibes hinreicht, ist anfangs ziemlich dick, 
wird aber gegen sein Ende immer dünner. Die Nerven, die das Bauch-
mark aussendet, kommen in beträchtlicher Anzahl vor. In den 4 vordem 
Fiingeln des Vorderleibes sendet jedes Ganglion nur ein Paar von Nerven 
ab, und diese sind ziemlich dick: ein zweites Paar Nerven aber, die dün­
ner, als jene sind, geht zwischen je zwei von diesen Ganglien von den Strän­
gen des Bauchmarkes ab. In einem jeden von denjenigen folgenden Pün­
geln aber, welche 2 Ganglien enthalten, schickt das vordre oder grössere 
zwei Paar, das hintere kleinere ein Paar dünnere Nervenäste ab. Noch 
andere Nerven endlich gehen von dem hintern, aus verschmolzenen Gang­
lien bestehenden Theile des Bauchmarkes ab. — Dem Angeführten zufolge 
zeichnet sich also das Bauchmark der Amphitrite durch die verhältnissmässig 
sehr grosse Zahl sowohl seiner Ganglien, als auch der von ihnen abgehen­
den Nerven auffallend vor dem gleichen Gebilde andrer Würmer aus. 

Der vorderste Theil des Bauchmarkes liegt auf der grossen unpaarigen 
Drüse der Bauchwand, und zerfällt dann dicht vor derselben in 2 kurze 
und unter einem spitzen Winkel auseinander gehende Aeste. Ein jeder von 
diesen Aesten ist anfangs etwas angeschwollen, wird aber alsbald dünner, 

10* 
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und tlieilt sich wenigstens in'.? Zweige. Der dünnste und am meisten »ach 
innen (gegen üie Mittellinie) gelegene geht zur Speiseröhre (Fig. 14, c,c), 
ein etwas dickerer und am meisten nach aussen gelegener dringt in ein 
Bündel der Tentakeln (Fig. 14, d.d.), und der dickste oder die Fortsetzung 
des Astes (Fig. 14, h, &.)• schlägt sieh um den Anfang der Speiseröhre, liegt 
sehr versteckt zwischen den Muskelbündeln des Kopfes, und geht in das 
Gehirn über. Dieses ist auffallend klein, insbesondere aber sehr dünne, 
bildet einen sehr wenig bogenförmig gekrümmten Streifen, der an seinen 
Enden und in der Mitte am dünnsten ist, (Fig. 14, «,«.) und hat seine 
Lage vor dem Munde in der Basis, oder dem schmälern Theile jener ei«e« 
Schirm vorstellenden Hautfalte, die über den Munt} weit nach vorne vor­
springt. Nerven, die von ihm nach den Randlappen dieser Falte hingegan­
gen wären, habe ich nicht auffinden können, wohl aber sah' ich von jedem 
Ende desselben einen dünnen Nerven abgehen, der nach aussen verlief, 
und der Lage nach zu urtheilen sich zu einem der beiden Cirren des Ko­
pfes begab. 

§. I L Das Blut der Amphitrite ist lebhaft roth gefärbt, und wird durch 
mehrere Stämme von Körper- und Eingeweidegelässen fortgeleitet. Für die 
Leibeswand und die äusserlich an ihr vorkommenden Körpertheile sind 4 
Gefässstämme bestimmt, die alle an der innern Fläche derselben liegen, 
fest mit ihr durch Zellgewebe verbunden sind, grösstenteils klar durch sie 
hindurchschimmern, und nach der Länge des Körpers ihren Verlaufmachen. 
Gegen ihre beiden Enden werden sie allmählich enger, das eine jedoch 
mehr, das andre weniger. Drei von ihnen gehören der Rückenwand, das 
vierte der Bauchwand au. Von jenen Rückengefässen verläuft das eine in 
der Mittellinie des Körpers: die beiden andern aber liegen in einiger Ent­
fernung zu beiden Seiten desselben, iudem sie dicht über den Hervorra­
gungen der Leibeswand, aus welchen die Borsten hervorkommen, und den 
seitlichen Anhängen des Hinterleibes ihren Verlauf machen. In der Regel 
peigen sich an dem lebenden Thiere die beiden letztern Gefässe etwas dik-
ker, als das mittlere Rückengefäss; nach dem Tode aber ist das letztere 
häufig mehr, als jedes der beiden andern, mit Blut angefüllt und dadurch 
stärker angeschwellt. — Das mittlere Rückengefäss sendet hinter denjenigen 
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Leibesringein, welche die Kiemen tragen, in jeden der darauf folgenden 
Rittgel ein Paar quergebende einfache und allmählich etwas dünner wer­
dende Aeste ab, die sich zu den beiden seitlichen Rückengefässen bege­
ben» und als Anastomosen dienen, durch die alle diese drei Gefässe unter­
einander vereinigt sind. In demjenigen Leibesringel aber, welcher das hin­
tere Kiemenpaar trägt, sendet es für jede Seitenhälfte des Körpers beina.be 
aus einem Punkte zwei einfache Aeste ab, die an Weite nicht viel dem 
Stamme nachstehen, jene übrigen an Weite um ein Bedeutendes übertref­
fen, ziemlich stark divergiren, und sich zu den beiden Kiemen ihrer Seite 
begeben. (Fig. 4, ß, /3.) In den Kiemen angelangt, läuft ein solcher Ast, 
allmählich dünner werdend, an dem obern Rande oder dem Rücken der­
selben bis an das Ende hin, und giebt an ein jedes Blatt dieses Gebildes 
einen zarten Zweig ab. Nachdem der Stamm die angegebenen 4 dickem 
Aeste ausgesendet hat, setzt er sich noch eine kleine Strecke nach vorne 
fort, und theilt sich dann gabelförmig in zwei sehr divergirende Aeste, die 
in die beiden Bündel von Tentakeln eindringen und für jeden Tentakel 
einen Zweig abgeben, der durch die ganze Länge desselben hindurchgeht-
— Ein jedes seitliche Rückengefäss sendet nach aussen unter rechten Win­
keln eben so viele kurze und dünne Aeste ab, als jederseits Vorsprünge 
am Rande des Hinterleibes und borstentragende Hautfallen am Vorderleibe 
vorkommen, und alle seine Aeste dringen in diese verschiedenen Hervorra­
gungen des Leibes hinein, um sich in ihnen weiter zu verzweigen. Ausser­
dem aber sendet ein jedes seitliche Rückengefäss in dem vordem Theile des 

Körpers, wo die Geschlechtsorgaue liegen, nach aussen zwei massig weite 
Aeste ab, die an der innern Fläche der Leibeswand nach unten herablaufen 

und in das Bauchgefäss übergehen, so dass sie zwei bogenförmig« Anasto­
mosen zwischen diesen verschiedenen Gefässstämmen darstellen, die übri­
gens mit ihrem mittlem Theile etwas nach hinten gewendet sind. Die eine 
von diesen Anastomosen verläuft vor dem letzten, die andre vor dem vor­
letzten Geschlechtsorgane (Fig. 11, d, d.). Eine jede aber ist durch eine 

zarte und massig breite Falte des Bauchfelles zum Theil an die Leibeswand, 
zum Theil an die vordere Seite des dicht hinter ihr liegenden Geschlechts-
organes beinahe so weit, als sie an ihm fortgebt, angeheftet. Nicht jedoch 
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liegt das Gefäss dicht an dem freien Piande der erwähnten Falte, sondern 
in einiger Entfernung von ihm. Dieser über das Gefäss hinausgehende Theil 
der Falte schliesst eine Menge von kleinen Anhängen des Gefässes ein, wo­
mit dasselbe beinahe in seiner ganzen Länge versehen ist, und die alle in 
einer einfachen R.eihe so gelagert sind, dass zwischen je zweien von ihnen 
ein nur geringer Zwischenraum gelassen ist. Der Bau von ihnen ist sehr 
einfach: sie stellen nämlich einfache dünnhäutige Blasen dar, die durch kurze, 
dünne Stiele mit dem Gefässe zusammenhängen, von ihm aus bald mehr, 
bald weniger mit Blut angefüllt werden, und in dem erstem Falle länger 
gestreckt sind und die Form von länglichen Schläuchen, in dem letztern 
Falle aber die Form von Kolben haben. (Fig. 11, d, d. und Fig. 12.) Diese 
ganze Einrichtung lässt offenbar erkennen, dass die beschriebenen Anhänge 
als Divertikel dienen, in denen sich das Blut unter Umständen stärker an­
häufen kann.*) — Nachdem die seitlichen Rückengefässe die beschriebenen 
Anastomosen abgegeben haben, theilt sich ein jedes vorne in zwei Aeste, die 
sieh au den Kiemen derselben Seite begeben, und sich allem Anschein nach 
mit den für die Kiemen bestimmten Aesten des mittlem Geßissstammes ver­
binden, um gleichfalls diese Organe mit Blut zu versorgen. 

Das Bauchgefäss liegt dicht auf dem Bauchmarke, so dass es dieses von 
oben her fast ganz verdeckt, ist etwas weiter, als die Rückengefässe einzeln 
für sich genommen, und geht vom hintern Ende des Körpers bis beinahe 
zum Munde hin. In jedem Ringel des Körpers sendet es unter rechten Win­
keln ein Paar Aeste ab, die etwas geschlängelt quer nach aussen verlaufen. 
Am Hinterleibe gehen diese Aeste in die seitlichen Vorsprünge desselben, ver­
zweigen sich in ihnen, und verbinden sich mit Zweigen ihnen entsprechen­
der Aeste der seitlichen Rückengefässe. Im hintersten Ringel des Vorderlei­
bes steigen die beiden paarigen Aeste, die in ihm abgegeben werden, vor 
den beiden stummelartigen Hervorragungen dieses Fungels in die Höhe, sen­
den an die erwähnten Hervorragungen einige kleine Zweige ab, und gehen 
dann ohne Unterbrechung in die beiden ihnen entsprechenden Aeste der 
seitlichen Rückengefässe über, so dass dadurch zwischen diesen Gefässen 

*) Eine ähnliche bei der Arenicola vorkommende Einrichtung haben Grube (Zur Anat. und Physiol. 
der Kiemenwürmer, Königsberg 1838) und Stannius (am angef. Orte) beschrieben. 
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und dem Bauchgefäss- zwei massig weite schlingenförmige Anastomosen ge­
bildet werden. In denjenigen Ringeln des Vorderleibes, welche Borsten tra­
gen, geben die Aeste in der Nachbarschaft der Borsten Zweige ab, die sich 
mit Zweigen ihnen entgegenkommender Aeste der seitliehen Rückengefasse 
verbinden. In den beiden Ringeln aber, an welche die Kiemen angeheftet 
sind, entspringen über der Bauchdrüse aus dem Bauchgefasse zwei Paar Aeste, 
welche weit starker, als alle übrigen sind: sie umfassen von unten her den 
Schlundkopf, begeben sich zu den Kiemen, und theilen sich für die Blätter 
derselben in eben so viele Zweige. In geringer Entfernung vor dem Ursprünge 
dieser Kiemenäste theilt sich endlich das Bauchgefäss in zwei recht starke 
Aeste, die divergireud nach vorne und aussen verlaufen, um sich in die Stiele 
der beiden Büschel von Tentakeln zu begehen, wo sich denn jeder in meh­
rere Zweige spaltet. • In jedem einzelnen.Tentakel kommen zwei dicht neben 
einander liegende Blutgefässe vor, die beinahe bis an dessen freies Ende hin­
reichen und unter einem sehr kleinen Bogen hier in einander übergehen; 
an Weite sind sie einander ungleich, und das weitere, das gleichsam die 
Achse des Tentakels darstellt, ist ein Zweig des Bauchgefässes, das engere 
ein Zwejg des mittlem Rückengefässes: Seitenzweige habe ich niemals von 
ihnen abgehen gesehen. 

Nach den Angaben von Pallas sollen bei der Amphitrite auf der Bauch­
seite 3 Gefässstämme vorkommen, ein mittlerer das Bauchmark bedecken­
der, und zwei seitliche. Ohne Zweifel aber hat Pallas sich hierin geirrt. 

Alle vier Gefässstämme des Körpers verengern und erweitern sich selbst­
ständig, treiben dadurch das von ihnen aufgenommene Blut vorwärts, und 
verhallen sich also in dieser Hinsicht wie Herzen. In den Rückengefassen 
verläuft das Blut in der Piegel von hinten nach vorne, in dem Bauchgefasse 
dagegen von vorne nach hinten; doch tritt zuweilen auch der umgekehrte 
Fall ein. Die Rückengefässe ferner nehmen in denjenigen Ringeln des Kör­
pers, welche hinter den Kiemen liegen, durch ihre Aeste in der Regel Blut 
auf, und führen dieses dann den Kiemen und Tentakeln zu, können mithin 
als Körpervenen betrachtet werden; das Bauchgefäss dagegen nimmt aus den 
Tentakeln und Kiemen Blut auf und führt dieses, nachdem es in jenen Thei­
len, besonders aber in den Kiemen oxydirt worden ist, den weiter nach hin-
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ten gelegenen Theilen der Leibeswand zu, steht afeo dieserhalib in dem Ver­
hältnisse einer Arterie. Endlich wäre noch zu bemerken, dass, wenn die Am­
phitrite sich stark verkürzt, auch das Bauchmark an der Verkürzung in dem 
Grade Theil nimmt, dass es stets einen geraden Verlauf zeigt, die beschrieb-
rten Gefässstämme dagegen dann keine, oder doch nicht eine recht merkli­
che Verkürzung gewahr werden lassen, vielmehr sich seitwärts ausbiegen 
und einen mehr oder weniger geschlängelten Verlauf zeigen. 

Nicht minder ansehnliche Blutgefässe, als an der Leibeswand, ja sogar 
noch bedeutendere, kommen an dem Darmkanale vor. Es besitzt derselbe 
zwei an "Weite sehr verschiedene Gefässstämme, die theils untereinander, 
theils auch mit den Gefässstämmen der Leibeswand zusammenhängen. Das 
eine (Fig. 5, a, «, «.) beginnt in einiger Entfernung hinter dem Munde un­
terhalb des Schiundkopfes, und hängt hier mit dem Bauchgefasse, wo dieses 
die Aeste zu den Kiemen absendet, so zusammen, dass es aus ihm gleichsam 
seinen Ursprung nimmt. Darauf wendet es sich unterha*lb der Speiseröhre 
zuerst liriks Tun, und kommt links neben derselben zu liegen: dann aber 
biegt es sich, wo die Speiseröhre und der Magen an einander grenzen, rechts 
hin, und bildet nun über diesem Abschnitte des Darmkanales eine langaus­
gezogne und mit der Convexität nach rechts und hinten gewendete Schlinge. 
Am Anfange des Magens begiebt es sich von der rechten Seite desselben 
nach hinten und zur linken Seite desselben, läuft jetzt an dieser Seite bis zu 
der Biegung des Magens hin. biegt sich hier gleichfalls nach vorne um, läuft 
an der linken Seite der andern oder aufsteigenden Magenhälfte weiter nach 
vorne hin, geht nun auf den Darm über, und verläuft endlich an der linken 
Seite des Darmes bis an das Ende desselben. An seinem unter dem Schlünde 
gelegenen Ende ist dieses Gefäss ziemlich dünne: bald aber nimmt es be­
trächtlich an Weite zu, so dass es an der absteigenden Magenhälfte einen 
ansehnlich weiten Schlauch darstellt, der zumal in seinem vordem Theile 
für gewöhnlich ungefähr um das Dreifache das Bauchgefäss an Weite über­
trifft, ja mitunter noch stärker von Blut angeschwellt wird. An der aufstei­
genden Magenhälfte zeigt sich das Gefäss schon wieder etwas enger, und an 
dem hintern geraden Theile des Darmes, gegen dessen Ende es allmählich 
dünner wird, bis es sich sogar verliert, hat es im Ganzen eine nur sehr 
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geringe Weite. Dem Magen und Darme liegt das beschriebene Gefäss dicht 
an und ist an ihnen aufs innigste befestigt. Daher wird auch die Schlinge, 
Hie von demjenigen Theile dieses Gefässes gebildet wird, welcher dem Magen 
angehört, um desto mehr verlängert, je mehr sich die Schlinge, die der Magen 
bildet, nach hinten ausdehnt, wenn sie mit Nahrungsstoffen stärker angefüllt 
wird. Dagegen liegt der Speiseröhre das Gefäss nur lose an. Das beschriebene 
Blutgefäss sendet an die beiden Hälften des Magens unter ziemlich rechten 
Winkeln eine grosse Anzahl von strauchförmigen Aesten ab, die meistens 
eine verhältuisstnässig sehr beträchtliche Weite haben, und von denen einige 
mehr der untern, andre mehr der obern Seite des Magens angehören, also 
im Ganzen nach zwei Seiten von ihrem Stamme abgehen. *) An den gera­
den und nur sehr dünnwandigen Theil des Darmes aber werden nur we­
nige und nur sehr dünne Aeste abgegeben. Einige w-enige andere und gleich­
falls nur sehr zarte Aeste, giebt der Stamm ans seinem vordersten Theile 
an die 4 Paar Geschlechtsorgane ab. — Ausser der Verbindung »wischen 
diesem Gefässstamme des Darmes und dem Bauchgefässe, von welcher 
schon oben die Piede war, kommt noch eine zweite vor. Diese aber be* 
steht aus einer langen Anastomose, die an dem Dünn- um! Dickdarme mit 
drei oder vier Zweigen von dem Darmgefässe abgeht, nach hinten und un­
ten ihren Verlauf macht, und endlich ungefähr in der Milte des Leibes in 
das Bauchgefäss übergeht. (Fig. 5, ß.) 

Das zweite Darmgefäss (Fig. 4, 7, y.) ist sehr viel dünner, als das be­
reits beschriebene, nimmt seinen Ursprung aus dem mittlem Rückengefässe» 
da wo dieses Aeste zu den Kiemen absendet, verläuft dann an der obern 
Seite der Speiseröhre, doch etwas links hin, ziemlich gerade nach hinten, 
giebt auf diesem Wege etliche zarte Zweige an die Geschlechtswerkzeuge 
ab, und theilt sich an der Stelle, wo die Speiseröhre in den Magen über­
geht, in zwei Aeste, von denen der eine neben dem weitern Darmgefässe, 
das schon beschrieben worden, seinen Verlauf macht und an dem Magen 

•) Der grosse Blutreichthum des Marens oder überhaupt de« gelbgefärbten Theiles de» Darmkanale» 
deutet darauf hin, dass hier irgend eine stärkere Sekretion ror sich geht, und unterstütz die Mei-
•wfg, das» jener W e a ant* ah* lietet fttngi«. 

11 
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weit nach hinten verfolgt werden kann, das andere aber, jenem erstem Aste 
gegenüber,, sich an der andern Seite der absteigenden Magenhälfte hinzieht, 
und nicht.'so weit, als jener, von mir verfolgt werden konnte. Beide Aeste 
senden viele zarte, quergehende Zweige an den Magen ob. Mit dem erstem 
oder grössern Aste hängt übrigens da,; wo das zweite Drittel der absteigen­
den Mageuhälfte beginnt, eine massig' lange und massig weite Anastomose 
zusammen, die vou dem mildern Rückengefässe in geringer Entfernung hin­
ter dem Ursprünge der-Aeste, die von diesem zu den Kiemen gesendet 
werden, abgeht. Dieselbe Anastomose sendet ausserdem auf ihrem Wege 
einige kleine Zweige zu dem Ende des Magens und dem Anfange des Darmes. 

In dem weitern oder zuerst beschriebenen Darmgefässe sah ich das Blut 
fast immer von hinten nach vorne, oder mit andern Worten von dem Ende 
des Darmes gegen den Schlundkopf fliessen, seltener und dann auch nur 
kürzere Zeit in der entgegengesetzten Richtung sich fortbewegen. Für ge­
wöhnlich also übergiebt es sein Blut dem Bauchgefasse. Noch muss ich 
hiebei bemerken, dass sich das Blut mitunter in dem weitem Theile dieses 
Gefässes, also in demjenigen, welcher an der absteigenden Magenbäjfte liegt, 
stärker anhäuft und ihn beträchtlich anschwellt. Es geschieht diess beson­
ders dann, wenn der Wurm gereizt oder beunruhigt worden ist, - in wel­
chem Falle er sich, besonders an der Bauchseite, mehr oder weniger ver­
kürzt und zusammenzieht, dadurch aber allem Anscheine nach den Ab­
fluss des Blutes aus jenem Darmgefässe in das Bauchgefäss beschränkt oder 
behindert, indem dieses dann krampfhaft ungewöhnlich Stark verengt wird. 
*- Wie es sich mit dem ßlutlaufe in dem dünnern Darmgefässe verhält, 
darüber konnte ich Nichts in Erfahrung bringen: nach allem Vermulhcn 
aber führt es dem Darme Blut zu. Demnach seheint es mir, dass das mitt­
lere Rückengefäss von dem Blute, das es aufgenommen hat, einen Theil 
den-Kiemen und den Tentakeln, den andern dem Darmkanale zusendet, 
dass sich darauf dieser letztere Theil, nachdem er sich in den Wänden 
des Darmkanales verthcilt hat, in dem weitern Darmgefässe wieder sammelt, 
dass das erwähnte weitere Gefäss sich auch von den verdauten Nahrungs-
Stoffen Theile aneignet, und dass dasselbe endlich seinen Inhalt dem Bauch­
gefasse übergiebt, wo er nunmehr sich mit dem Blute, das aus den Kiemen 
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aufgenommen und oxydirt worden war, vermischt, um darauf weiter durch 
den Körper verbreitet zu werden.*) 
Nachschrift. Nachdem das vorliegende Werk zum Drucke schon abgesendet worden 

w*r,?Hh}<-%VchiJM&$rt M$&ßM-her,'M l i e i t f f g : « ^ u r K e n n t n i s « 
d e r G e sc h ie ch t s - V e r h ä l t n i s se und d e r S a m e n f l ü s s i g k e i t w i r b e l -

~ - l iwi etTir Kl • &6.'l( B e r t i n 1 5 4 1 . ) nndfand darin a u ! tu einer Preu'die,_ dass ich 
in meiner Ansicht über die «Bedeutung der brombeerartigen und mit Cilien ver­
sehenen Körner, welche man mitunter in der Leibeshöhle der Ainphitriten be­
merkt, der Wahrheit sehr nahe gekommen war. Aehnliche Körper nämlich 
fand K o l l i k e r auch hei Asterias rubens, Actinia holsatica, Pantobdella spi-
nosa und Ilirudo medicinalis, obgleich nicht in der Leibeshöhle, sondern in 
den u|äna,ucheu Geschlechtsorganen derselben,, und entdeckte bei näherer 
Untersuchung,, das* sie Haufen, v o n Samenfäden (Spermatozoen) waren , deren 
Leiber dicht neben einander lagen, deren Schwänze aber i n verschiedenen 

•iltib^tiTngeri;tiach aussen gekehrt vvareri, und dass ein jeder solcher Haufert in 
einer einzelnen besondern Zelle seine Entstehung genommen hatte.. Ausserdem 

i ; i ' bemerkte « r bei Pantobdella und Hirudo noch andre Haufen von Samenfäden, 
von denen ober die Schwänze dicht neben einander lagen und nur nach einer 
Seite gekehrt waren, wie es bei den Samenfäden vieler andrer Thiere wohl 
immer der Fall ist. Der Analogie nach wären also die erwähnten Körper*, 
die ich in der LeibeshöMe von Ainphitriten gesehen habe, i in der Tbat Sper-

» matozoen gewesen^ jedoch nicht, wie ich vermuthete, nur einzeln« Exemplare, 
londern ganze Haufen von ihnen. ; 

Zu Untersuchungen Uber die Entwickelung der Spermatozoen von Würmern 
kann ich besonders den Regenwurm empfehlen. Hei mehrefn Exemplaren des­
selben habe ich am Anfange des Septembers in den schlauchförmigen Hoden, 

die in massig grosser Entfernung vom' Munde zu beiden Seiten des Darmkana-
les l iegen, Spermatozoen aus verschiedenen Entwickelungs-Stadien gefunden. 
Einige setzten kugelförmige Haufen von einfachen Hläschen zusammen, andre 
solche Haufen von Wäschen, die schon zarte hanrförtnige Anhänge oder Schwänze 
hatten, und noch andre kamen schon einzeln für sich vor. Diese letztern hat­
ten einen mehr oder weniger länglich-ovalen Le ib und einen zarten massig 

langen Schwanz. 

Ausführliche Beschreibungen über das Geftsssystcm andrer im Meere lebender Annnlat'en findet 
man in folgenden Schriften* AnnaU des Seienc.es natur. Second Serie Tom. X . (Verf. M. Edwards). 
Grube ' s Anatomie und Physiol. der Kicmenwiirmcr, Königsberg 1833, Dessen Diss. »ootom. de 
Pleione caruneulata, Itcgiomonti 1837, Stannius Beschreibung der Arcnicola in Mül le r s Archir, 
Jahrgang 1840, Rathke de Bopyio et Nereide, Bigae eiDorpati1837. 
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IV. 

Diesen Wurm hat O. F. Müller im dritten Theile der Zoologia Danica 
abgebildet und kurz beschrieben. (Taf. 90. und Seite 16.) Die Abbildung 
aber ist nur flüchtig ausgeführt, und zu der Beschreibung finde ich Man­
ches hinzuzufügen. 

Der Wurm ist im Allgemeinen drehrund, besitzt in seiner vordem 
Hälfte eine etwas grössere Dicke, als in der hintern, und irimmt nach hin­
ten nur ganz allmählich, nach vorne aber rasch au Dicke ab, weshalb man 
Äeine Gestalt keulenförmig nennen könnte (Fig. I.). Die grössten Exemplare, 
die ich sah, hatten eine Länge von 3 Zoll *2 Linien, und waren in einiger 
Entfernung von ihrem Vorderende beinahe 4 Linien dick. Der Ringel, aus 
denen der Körper zusammengesetzt ist, zählte ich an dem abgebildeten 
Exemplare 53, an dem grössten Exemplare aber, das ich zu sehen bekam, 
4»4. In ihrer Form sind diese einander alle gleich. Kiemen oder glied-
massenartige Auswüchse kommen an ihnen nicht vor, und sie sind demnach 
ganz einfach geformt. Wohl aber besitzt ein jeglicher Ringel jederseits zwei 
Bündel von glänzenden und schillernden gelblichen Borsten, von denen das 
eine in einiger Entfernung über dem andern steht. Die Bündel des ersten 
Ringels enthalten die meisten Borsten, sind am längsten, und ragen weit 
nach vorne hinaus. Die des zweiten und dritten sind schon kürzer, doch 
haben sämmtliche Bündel eines jeden von ihnen, wie die des ersten, noch 
ziemlich gleiche Länge. An allen übrigen aber sind die Borsten des untern 
Bündels nur sehr kurz, doch ziemlich dick, und gegen ihr äusseres oder 
freies Ende eiu wenig gekrümmt (Fig. 7.), die des obern aber sind zwar 

Siplioiiostonia plumosum. 
Amphitrite plwnosa n u l l . Pherusa Stüilerl 

Bla invi l le . 
(Hierzu Tafel VI. Fig. 1-7.) 
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beträchtlich länger, doch bei weitem nicht mehr so lang und so dick, wie 
die der 3 vordersten Ritigel (Fig. 6.) Sämmtliche Borsten sind einfach und 
an der Oberfläche mit dicht nebeneinander verlaufenden ungemein zarten 
Längsfurchen versehen, irn Innern aber besitzen sie massig dicke Scheide­
wände, so dass jede aus einer Reihe kurzer Zellen besteht und in dieser 
Hinsicht eine auffallende Aehnlichkeit mit Conferven hat. — Die Haut ist 
rauh gemacht durch kleine dicht stehende und meistens kegelförmige Wärz­
chen. Am Rücken sind die Wärzchen am grössten. Die Oberhaut ist recht 
dick und ziemlich weich, und lässt sich leicht in grössern Stücken abziehen. 
Ihre Farbe ist durchweg ein unreines Oliveugrün: das festere und dünnere 
Coriurn aber hat eine weisse Farbe mit schwacher Beimischung von Rosen­
roth. Unter dem Coria.ni befindet sich noch eine andre, aber viel dünnere 
und farblose Haut Die Hautwärzchen, die theils von der Epidermis, theils 
von dem Gorium gebildet werden, sind im Innern hohl und sondern einen 
dicklichen Schleim ab. 

Aus «lern vordersten Ringel des Körpers können verschiedene weiche 
Theile hervorgesehoben werden, die meiner Ansicht nach einen Kopf zu­
sammensetzen. Es sind diess folgende; 1) Ein kurzes, dickes, beinahe trich­
terförmiges und nicht mit Warzen besetztes, sondern ganz glattes Gebilde, 
das an und für sich selbst nur einen Rüssel darzustellen scheint. (Fig.2, d.) 
In der Mitte des vordem dünnern Endes desselben befindet sich eine unre­
gelmässig viereckige Oeffnung, die stark erweitert werden kann, der Mund. 
Zwei Ecken dieser Oeffnung sind nach aussen (links hin und rechts hin) 
gerichtet, und jede von ihnen geht über in einen kleinen rinnenförmigen 
Vorsprung jenes Trichters, der hörnerartig nach unten und hinten umgebo­
gen ist. (Fig. 1. und Fig.'2.) Erweitert sich* die Mundöffnung bedeuten­
der, so werden beide Vorsprünge ganz verstrichen. Der untere Rand des 
Mundes bildet eine kurze und dicke wullstartige Lippe. (Fig. L undFig 2,c.) 
2) Dicht über der Mundöffnung stehen nahe bei einander zwei Tentakeln 
von weisslicher Farbe und ziemlicher Dicke, die beträchtlich verlängert und 
verkürzt werden können: au seiner uutern Seite ist ein jeder, wie die Ten­
takeln von Spio; mit einer liefen und breiten Längsfurche versehen. (Fig. 2, 
a, a.) Müllers Angabe, dass die Tentakeln gegliedert sind, bezieht sich 
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nur darauf, dass sie,•wenn das Thier in Weingeist gelegen hat, hie und da 
der Quere nach ein wenig eingefurcht und an den Rändern: mehrfältig etwas 
eingebuchtet sind. 3) Ueber und etwas hinter diesen Tentakeln sind 8 dir-
reu befestigt, die in 2 Reihen; die eine über der andern, stehen, aber alle 
etwas dünner, drehrund, am Ende' abgestumpft, und schwach grünlich ge­
färbt sind. Mitunter zeigen sie eich länger, ein andermal dagegen kürzer, 
als die Tentakeln. (Fig.2, b,lQ Müller glaubte von ihnen, dass' sie Eier­
stöcke waren, weil sie, wenn sie zerrissen werden, eine Menge grüner- Kü­
gelchen ausstossen (utpote rupla congeriem globulorum viridium"sparguut). 
Aber diese Kügelchen, die Müller sah, können Nichts ••weiter, als Blutkör-
ner gewesen sein, -wie.isith aus dem Folgenden noch näher ergehen wird; 
•— Alle die verschiedenen Theile, die ich so eben unter Nr. 1—3,• beschrieA 

ben habe, können völlig in den Körper, hineingezogen werden, so dass so­
gar die Enden der Tentakeln und Girren verschwinden. Sind sie aber aus­
gestreckt worden, so liegen sie geschützt unter den Borstenbündcht der zwei 
vordersten Leibesringel (Fig; 1 und -2.) Abgesehen davon, -dass s'fch die 
einzelnen /Tentakeln und Girren durch eigene Kräfte verlängern und ver­
kürzen können, so sind noch besondere Muskelbündel vorhanden, durch 
welche der trichterförmige Theil des Körpers, auf dem die'Tentakeln ste­
hen., in den Körper hineingezogen, und noch andre Muskelbündel, -durch 
welche er herausgeschoben werden kann, ohne dass jedoch dabei ein Ein-
slüllpon und Ausstüllpen stattfindet. Jene erstem Muskeln gehen von dem 
siebenten, achten und neunten Fungel des Leibes, zumal von der Fiücken-
seite derselben, die letztem dagegen von dem zweiten, dritten und vierten 
R i n g e l u n d zWa*. die stärksten von der Bauchseite derselben, zu jenem 
trichterförmigen Theile oder dem Kopfe hin. 

Der Darmkanal ist allenthalben sehr dünnhäutig, wie bei der Amphi­
trite, und daher sein Inhalt durch die Wandung deutlich sichtbar Ein 
vorderer kleiner Theil von ihm ist durch eine ringförmige Einschnürung von 
dem übrigen, abgegrenzt, und bildet eine nur massig lange von vorne nach 
hinten flatchenartig sich erweiternde Speiseröhre, (Fig. 5, b.) De* übrige 
Theil ist an seinem Anfange am weitesten, beträchtlich weiter noch, als das 
Ende der Speiseröhre, wird aber je weiter gegen sein Ende, desto enger, 
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und zwar* zuerst sehr rasch, dann mir sehr allmählich. Etwas hinter der 
Mitte des Leibes biegt er sich nach rechts und nach•'vorne um. Den vor 
der -Umbicgung liegenden und geradesweges von vorne nach hinten gehen­
den Theil (Fig. 3, d,d.) kann• man den Magen nennen, weil er am weitesten 
ist', und weil in ihm hauptsächlich die Speisen' verdaut' werden. Der übrige 
Theil (Fig. 3, e , e.), • den man den Darm nennen kann, steigt1 erst an der 
obern Seite des Magens geradesweges weit nach vorne, doch nicht bis zu 
dem Anfange desselben- hinauf, biegt sich dann nach rechts und hinten um, 
und verläuft nun, indem er einige kleine Schlängelungen macht, rechts an 
dem aufsteigenden' Theile des Darmes, und endlich wieder geradesweges weit 
über diesen nach hinten hinaus zum After hin. Als den Inhalt des Magens 
fand ich einen fast durchweg dunkel-pomeranzenfarbenen, dicken, weichen 
Brei, der 'allem Anscheine nach thierischer Art1 war, Und der seine Farbe Ver­
mutblich von einem galfenartigen Sekrete der Mägenwandung erhalten hatte. 
In dem aufsteigenden Theile des Darmes aber war derselbe weniger dunkel-
pomeranzenfarben, indem er sich hier dem Strohgelb annäherte, und in dem 
absteigenden Theile des Darmes war er gelblich-weiss. Ausserdem habe'ich 
im Darmkanale Erde in Menge gefunden, insbesondere im Darm: auch be­
merkte ich hier einige kleine Stücke von Quarz. ' 

Zu beiden Seiten der Speiseröhre befinden sich 2 platte längliche Kör­
per, die eine massig grosse Breite haben, und von denen jeder nach vorne 
in einen kurzen, dünnen und sich stark verjüngenden Ausführungsgang über­
geht (Fig. 3, c, c.) Die Mündungen dieser beiden Gänge liegen weit aus­
einander gleich hinter der Mundöffnung, und führen in die Mundhöhle. 
Was den innern Bau der erwähnten Körper anbelangt, so erscheint ein je­
der als ein häutiger dünnwandiger Schlauch, dessen Höhle durch eine nach 
der Länge verlaufende senkrechte, sehr schmale, und nur erst am Ausfüh­
rungsgange sich endigende Scheidewand vollständig in zwei 'Seitenhälften 
getheilt ist.; Von Farbe sind diese beiden Körper, die wahrscheinlich Spei­
cheldrüsen vorstellen, schwach strohgelb, und ihr Inhalt'-besteht zum klei­
nern Theile aus ungemein kleinen kugelrunden, weisslichen, und unterein­
ander nicht zusammenhängenden Körnern, die jedoch eine verschiedene 
Grösse haben j und übrigens ganz einfach und scharf umschrieben sind. • 
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In Hinsicht auf die Befestigung des Darmkanales habe ich zu bemerken, 
dass der hinler dem Magen befindliche Theil des Darms durch solche sehr 
zarte häutige Diaphragmen, wie man sie bei den Nereiden findet, an die 
Leibeswand augeheftet ist, dass ein solches Diaphragma auch da vorkommt, 
wo die Speiseröhre in den Magen übergeht, dass aber der Magen selbst 
und der an ihm aufsteigende Theil des Darmes nirgend befestigt zu sein 
scheinen. 

Im siebenten und achten Leibesringel von vorne, fand ich bei einem 
Exemplare 2 Paar dünne und massig lange häutige Kanäle, die etwas ge­
schlängelt quer verliefen, röthlich-weiss gefärbt waren, und einzeln genom­
men ungefähr die halbe Breite der Bauchwand zur Länge hatten. Sie wa­
ren an ihrem einen Ende stumpf zugerundet, an dem andern aber in eine 
kurze Spitze ausgezogen, und drangen mit dieser in der Nachbarschaft des 
Bauchmarkes, in die Bauchwand ein, an die sie im Uebrigen nur durch Zell­
stoff schwach befestigt waren. Vielleicht mündeten sie sich durch diese 
Wand nach aussen;. do,ch habe ich Mündungen von ihnen nicht sehen kön-
Hen. Ihr Inhalt bestand aus sehr kleinen kugelrunden Körpern, die wenig 
durchscheinend waren, und von denen ich vermuthe, dass sie Eier waren. 
Ein Keimbläschen habe ich freilich in ihnen nicht deutlich erkennen kön­
nen«, sondern es wollte mir nur scheinen, als sei ein solches in ihnen vor­
handen: In. einem andern Exemplare,, das ich bald, nachdem es gefangen 
worden, auf die beschriebenen Kanäle untersuchte, konnte ich dieselben 
nicht wiederfinden. 

Nach der ganzen Länge des Körpers verläuft in. der Mittelebne ein dün­
nes Gefäss an der Ruckenwand, und ein kaum etwas dickeres, dem Bauch­
marke aufliegend, auf der Bauchwand. Beide senden in jedem Leibesringel 
rechtshin und linkshin einen dünnen Ast ab, der erst gegen sein Ende sich 
verzweigt Wenigstens ein Zweig von zweien einander zugekehrten Aesten 
beider- Gefässe bildet eine Anastomose an einer Seitenwand des Körpers. 
Beide Gcfässs-tämme ferner gehen in ein massig weites Ringgefäss über, das 
in dem Mundrande seine Lage hat, und hängen durch dieses untereinander 
zusammen. Aus dem Ringgeiasse aber geht für jeden von den 8 r drehrunr 
den Cirren eiu einfacher Ast ab, der beinahe so. weit, als.jeneeGefäss selbst 
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ist. Am Ende des Cirrus biegt sich der Ast dann um, und dieser absteigen­
de Theil desselben liegt in massiger Entfernung von dem aufsteigenden, nä­
her übrigens der nach aussen gekehrten, als der innern Seite des Cirrus, 
und läuft endlich dicht unter der Haut über das Ringgefäss hinweg in den 
trichterförmigen Theil des Kopfes hinein. In jeder Körperhälfte verbinden 
sich innerhalb des Kopfes je zwei von diesen zurückkehrenden Gefässen un­
ter einem stumpfen Winkel, und zwar in geringer Entfernung hinter dem 
Ringgefässe, zu einem Aste. Jederseits kommen also für die 4 Cirren einer 
Seitenhälfte 2 dergleichen Aeste vor. (Fig. 3, h.h.) Beide bleiben ganz ein­
fach, haben aber eine verschiedene Länge, laufen von der Speiseröhre in 
einem Bogen nach unten und hinten herab, und gehen endlich in das Bauch­
gefäss in einer nur massig grossen Entfernung von dessen vorderm Ende 
über. Der längere von ihnen liegt über und hinter dem kürzern, und geht 
auch hinter jenem in das Bauchgefäss über. — Auf der obern Seite der 
Speiseröhre befindet sich ein schlauchförmiger Theil des Gefasssystems, der 
nach der Länge der Speiseröhre, ein wenig geschlängelt und hinten etwas 
rechtshin sich wendend, seinen Verlaufmacht. (Fig 5.yi) Im Allgemeinen 
hat derselbe eine bedeutende Weite; vorne läuft er jedoch in eine Spitze 
aus, die an der Stelle, wo das Rückengefäss in den Gefassring des Mundes 
übergeht, sich diesem Ringe mit 2 dünnen und kurzen Armen, in die er 
sich vorne theilt, anschliesst: hinten setzt er sich in eine unregelmässig rund­
liche oder beinahe herzförmige noch weitere Anschwellung fort, die auf dem 
vordem Theile des Magens liegt (Fig. 3, g.), und ist von dieser durch eine 
schwache ringförmige Einschnürung abgegrenzt. Bei einem Exemplar fehlte 
jedoch die Einschnürung, und beide Theile machten nur einen einfachen 
Schlauch aus, der hinten am weitesten, vorne am engsten war. Wo die 
Speiseröhre mit dem Magen zusammenhängt, geht ein ziemlich weites Blut­
gefäss des Darmkanales in den schlauchförmigen Theil über, das im Allge­
meinen auf der Grenze der rechten und untern Seite jenes Kanales seinen 
Verlauf macht, und besonders vom Magen viele starke Zweige unter rechten 
Winkeln aufnimmt. Ein viel dünneres und, wie es mir schien, nur kurzes 
Gefäss geht eben daselbst von links her in den schlauchförmigen Theil über. 
Ohne Zweifel führen beide Gefässe und der Schlauch, in den sie übergehen, 

12 
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das Blut vom Darmkanalc fort, sind also für Venen zu halten. Noch andre 
Gefässe, die ich mit dem Darmkanale in Verbindung sah, waren einige 
Zweige, die von dem Bauchgefasse zur untern Seite jenes Kanales hingingen 
und sich an ihm ausbreiteten, — Die Blutkörner sind sehr klein und allem 
Anscheine nach kugelrund. Die Masse des Blutes aber ist grün, und zwar 
hellgrün iu den verschiedenen GeEissen, dunkelgrün dagegen'in dem schlauch­
förmigen Theile, der auf dem Darmkanale liegt; doch rührt die dunklere 
Färbung' in diesem Theile nur daher, dass das Blut hier in grösserer Quan­
tität angesammelt ist..*) 

Das Bauchmark ist nur dünne.. Seine Ganglien sind länglich und schwach 
gelbbraun gefärbt.. (Fig. 3 und 4) An den vordem bemerkt man oben und 
unten eine schwache Längsfurche, an den hintern, überhaupt an der Mehr­
zahl, nicht. Das vorderste ist etwas grösser,, als die zunächst darauf folgen­
den. Die 3 oder 4 vordersten sind einander sehr genähert, so dass sie ein­
ander fast berühren;, die übrigen- sind von einander ungefähr um eben so 
weit oder noch weiter entfernt, als sie lang sind. Die 2 Nervenstränge, die 
je 2 Ganglien verbinden, sind nur dünne und haben eine weisse Farbe. Von 
jedem Strange gehen zwischen je 2 Ganglien nach aussen hin divergirend 
2 Nervenfäden ab,, deren jeder sich in 2 Zweige spaltet, und die nach den 
Muskeln der Borstenbündel hinlaufen. Ein Ast geht zur vordem, der andere 
zur hintern Seite des Borstenbüuidels. Sie versorgen die Muskeln dieser Bün­
del, aber auch die Muskeln der Leibeswand mit Zweigen. Ganz vorne, wo 
die Ganglien, einander sehr genähert sind, geht der eine Ast von den Gang­
lien selbst ab. Das vorderste Ganglion aber sendet jedcrseits- 2 starke Fäden 
ab, die nach vorne und aussen laufen, und zu den vordersten und stärksten 
Borstenbündeln gehen.. (Fig. 3,. d,d.) Dann treten aus ihm, als Verlängerungen 
des Bauchmarkes, 2 noch stärkere Fäden hervor, die den Anfang der Spei­
seröhre umfassen- (Fig; 4, b, b.), und in ein ziemlich grosses Gehirn über-

•) Grünes Blut war meines Wissens bis jetzt nur erst bei 2" Gattungen von Würmern gefunden wor­
den, nämlich bei den Tabellen von-Grube (Zur Anatomie der Kiemenwürmer) und Milne-Ed-
wards , und bei Chloraema. Kdwardsii von Dujardim ($. Annal. d. sc. nat. S-econd Serie. Toni. 
X I . Pag. 287. Der letztere Wurm aber scheint mir, nach der Beschreibung zu urtbeilen, eigent­
lich zur Gattung Siphonostoma zu gehören, und derjenigen Art am, nächsten zu sUhen, die ich. 
SiDh. raginiferum genannt habe. 
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gehen, das beinahe die Form eines Hufeisens oder eines Halbmondes hat. 
(Fig. 4, a.) Es liegt dasselbe in dem vordersten Theile des Kopfes dicht 
hinter den Tentakeln, und sendet 2 einander benachbarte starke, aber nur 
kurze Nerven ab, die, wie es schien, (was ich jedoch nicht für ganz gewiss 
ausgeben kann,) sich für die Tentakeln und Cirren verzweigten, so dass die 
Nerven aller dieser Gebilde nur Zweige von ihnen waren. Das Gehirn ist 
nicht ganz weiss, doch auch nicht so stark gefärbt, wie die Ganglien des 
Bauchmarkes. Auf ihm vereinigen sich die Arterien der Cirren paarweise, 
wie oben angegeben worden. 

Hie Muskulatur der Leibeswand ist sehr einfach. Sie besteht hauptsäch­
lich aus kurzen Längsfasern, die von einem Ringel zum andern gehen. Quer­
fasern sind auch vorhanden, doch sparsamer, und laufen hauptsächlich auf 
der Bauch wand, hier dünne und massig weit von einander abstehende Bün­
del bildend, an der innern Fläche der von den Längsfasern gebildeten Mus­
kelschichte hin. Alle Fasern sind sehr zart und glänzend. 
A n m e r k u n g . Bei einer andern Art von Siphonostoma, die ich S.villosum genannt hahe, 

von der ich aber nur ein Weingeist-Exemplar zergliederte, fand ich den Darm-
kanal und das Blutgefässsysteni v©n ähnlicher Beschaffenheit, wie bei der hier be­
schriebenen Art . Die präsumirlen Speichelorgiwie aber waren länger und dünner, 
überhaupt mehr gefässartig. Und was die Geschlochtswerkzeuge anbelangt, so 
fand ich in der vordem Hälfte des Leihes jederseits drei in einer Reihe hinter 
einander liegende rundliche und sehr strotzende Organe, die mit der Leibes­
wand zusammenhingen und sich als dünnhäutige Blasen zu erkennen gaben, 
die mit einer feinkörnigen Substanz von weisser Farbe ( E i e r ? ) prall angefüllt 
waren. 

Der Name Pherusa Mülleri, den Blaincille dem beschriebenen 
Wurme beigelegt hat,*) muss aufgegeben werden, theils weil Leach schon 
eine Gattung vom Amphipoden Pherusa genannt hat, theils weil der in R.ede 
stehende Wurm in eine Gattung von Thieren gehört, die von Otto mit 
dem recht passenden Namen Siphonostoma belegt worden ist. Die Art, die 
Otto untersuchte, ward von ihm S. diplochaitos genannt**) Dieser Art nun 
schreibt Otto 2 Mundöffnungen zu, von denen die eine über der andern 

*) Dictionaire des sc. nat. 1. , 440. 
") Verhandlungen der Carol.-Leopold. Akademie der Naturforscher, Band X . S. C28—633. 
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liegen soll. Auch bei meiner Art schien diess an ein Paar Exemplaren der 
Fall zu sein, aber nur in Folge davon, dass sich die Seitenränder der weiten 
Mundöffnung an zwei eiuander gegenüber liegenden Stellen bis zur gegen­
seitigen Berührung faltenartig eingeschlagen hatten. Ferner sollen bei der 
erstem Art zwei Speiseröhren vorkommen, von denen besonders die obere, 
weniger aber die untere weitere, mit einer Blase zusammenhängt, die eine 
Art von Magen darzustellen scheint. Ich vermuthe aber, dass der für eine 
obere Speiseröhre gehaltene Kanal und die gedachte Blase Nichts anders, 
als das Seitenstück von dem herzartigen Schlauche sind, welchen ich bei 
der von mir untersuchten Art gefunden habe. Einen leberarligen Ueber-
zug des vordem Theiles des Darmes, wie ihn Otto bei seiner Art bemerkt 
hat, habe ich bei der meinigen nicht deutlich gesehen. Zwei in den Kopf 
übergehende Speicheldrüsen wurden auch bei jener Art gefunden: sie stell­
ten aber enge, ziemlich lange, und vielfach gewundene Röhren dar. Die 
weiblichen Geschlechtswerkzeuge erschienen Otto als mehrere auf der Bauch­
wand liegende unregelmässig geformte und mit Eiern angefüllte Schläuche. 
Die Blutgefässe hatten bei derselben Art eine gelbliche Farbe. 

Gefunden habe ich den oben beschriebenen Wurm nicht ganz selten 
bei Christiansund, bei Drontheim und in Namsen-Fiorde, wo er 
sich an schlammigen Stellen des Meeresgrundes aufhält. 
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F. 

R o r l a s f t a s t r i a t a * 
(Hiezu Tafel 6, Figur 8— 11.) 

Von der Borlasia, deren Bau ich hier beschreiben will, und die mir 
eine noch unbekannte Art zu sein scheint, haben grössere Exemplare im 
zusammengezogenen Zustande die Dicke eines Rabenfederkieles und eine 
Länge von beinahe einem Fuss, im ausgedehnten Zustande aber ungefähr 
eine viermal grössere Länge. 

Sie ist beinahe drehrund, nämlich an ihrer obern und untern Seile nur 
massig abgeplattet, vorne stumpf abgerundet, in massiger Entfernung von ihrem 
vordem Ende am breitesten und dicksten, und nach hinten nur allmählich 
verjüngt. Aus einiger Entfernung angesehen, scheint sie ganz schwarz zu 
sein: näher aber betrachtet bietet sie hellere und dunklere Streifen dar, die 
ohne Unterbrechung von dem vordem bis zu dem hintern Ende des Kör­
pers verlaufen, und nach hinten in ihrem Verlaufe allmählich schmäler 
werden. Die dunklern Streifen haben eine viel grössere Breite, als die hei­
lern, und sind je nach den verschiedenen Individuen entweder rein schwarz, 
oder russschwarz, oder schwarzbraun, oder schwarzgrün; die hellem Strei­
fen dagegen sind weiss mit einer mehr oder weniger grossen Beimischung 
von Okergelb. Im Ganzen kommen 12 solche hellere Streifen vor, wnd 
einer von ihnen macht die Mittellinie der Rückenseite, ein zweiter aber die 
Mittellinie der Bauchseite des Thieres aus; doch haben nicht alle diese letz­
tern Streifen eine gleiche Breite und Helligkeit. Am wenigsten ausgeprägt 
sind die der Bauchseite, zumal nach hinten hin, wo sie immer undeutlicher 
werden; ja bei einigen Exemplaren sind sie überhaupt an der Bauchseite 
kaum merklich, und bei noch andern fehlen sie sogar gänzlich. Am hell­
sten dagegen ist der Streifen in der Mitte der Rückenseite und der zweite 
jederseits nach aussen von ihm gelegene. W o dieser letztere sich vorne 
endigen will» sieht man an dem vordersten Theile des Körpers, den man 
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den Kopf nennen darf, eine massig lange Längsfurche, die gleichfalls noch 
weisslich gefärbt ist. Eben so gefärbt ist ausserdem auch das vordere Ende 
des Kopfes oder die Schnauze. 

lieber den Bau der Borlasien im Allgemeinen hat Johnston in einer 
Abhandlung, die hauptsächlich die Klassifikation dieser Thiere zum Gegen­
stande hat, gelegentlich mehrere Bemerkungen gegeben, die aber grossen -
theils unrichtig ßind:*) doch muss ich zu seiner Entschuldigung sagen, dass 
er nur kleinere Arten zur Untersuchung benutzen konnte. 

An dem vordem Ende des Körpers oder der Schnauze befindet sich 
bei der in Untersuchung stehenden und auch bei andern Arten von Borla-
sia eine kleine rundliche Oeffnung, die aber nicht, wie Johnston aiigiebt, 
der Mund ist, sondern eine andre Bedeutung hat, wie ich weiterhin noch 
näher angeben werde. Der Mund liegt eine geraume Strecke davon ent­
fernt an der Bauchseite, und ist eine verhältnissmässig recht grosse Längs-
spalte, die von dem Thiere unter Umständen willkührlich in eine ellipsoi-
dische oder beinahe rundliche Oeffnung umgewandelt werden kann. (Fig. 8, 
h. Fig. 10, e. Fig. 11, //.) Umgeben ist diese Spalte von einer schwachen 
Aufwullstung der Hautbedeckuug, aber weder äusserlich noch innerlich be­
waffnet. — Ausser den beiden erwähnten Oeffnungen kommt am Kopfe, 
und zwar an demjenigen Theile desselben, der zwischen ihnen liegt, rechts 
und links auf der Grenze zwischen der Bauchseite und Rückenseite eine 
kahnförmige Längsfurche vor, die noch etwas länger, als die Mundöffnung 
ist, und eine massig grosse Tiefe hat Sie kann wil&ührlich etwas erweitert 
und verengt, und dadurch abwechselnd flacher und tiefer gemacht werden. 
In ihr hat die Hautbedeckung eine etwas geringere Dicke, als in der Nach­
barschaft, und ist weisslich gefärbt.; zu ihr aber hin geht von dem Ge­
hirne ein starkes Bündel von Nervenfasern. (Fig. 10, c.) Ich möchte dess-
halb glauben, dass die gedachten Furchen ein Paar Sinneswerkzeuge andeu­
ten, iiamenüich der Sitz eines schärfern Gefühles sind, als es die ganze 
übrige Oberfläche des Körpers gewähren kanu. Saugwerkzeuge sind sie wohl 
auf keinen Fall, denn einestheils sind sie zu flach für solche, und andern-

•) J a r d i n e ' s Magazine of Zootffgy and Botäny Vol. I . Pag. 529—538. 
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tbeits habe ich niemals die in Untersuchung stehende, noch auch eine andre 
Art von Borlasia sich mit dem Kopfe irgendwo ansaugen gesehen. — Ueber 
und vor einer jeden von diesen Furchen theils- in dem vordem Ende der 
weisslichen Linie, die durch sie hindurch läuft, theils vor derselben in dem 
ganz weiss gefärbten Vorderkopfe, kommen 8 bis 9 sehr kleine, nur als 
Punkte erscheinende schwarze Augen vor. Sie stehen in einer ziemlich ge­
raden schräge von vorne und innen nach hinten und etwas nach aussen 
verlaufenden Reihe, so dass die zwei Augenreihen der beiden Seitenhälften 
des Kopfes nach hinten ein wenig divergiren: doch sind die 3 vordem Au­
gen einer jeden Reihe von den folgenden durch einen etwas grössern Zwi­
schenraum getrennt, als die Zwischenräume zwischen ihnen selbst und auch 
zwischen diesen übrigen betragen. 

Die Hautbedeckung ist im Allgemeinen ziemlich dick, und lässt, wenn 
sich der Wurm seiner Länge nach zusammengezogen hat, eine unzählbare 
Menge von schwachen Ringfurchen, also überhaupt eine Gliederung gewahr 
werden: hat sich der Körper aber ausgedehnt, so ist die Gliederung ganz 
unkenntlich. Das Corium hat eine schneeweisse Farbe, und ist bedeckt von 
einer verbältnissmässig recht dicken Pigmenlschichte. Die. Epidermis aber, 
die auf der letztem liegt, ist nur dünne und sehr weich, und lässt sich 
nicht in grössern Stücken abtrennen. Von der Haut wird sehr viel Schleim 
abgesondert. Für die Erzeugung desselben sind wahrscheinlich besondre 
Drüsenbälge vorhanden: dergleichen glaube ich denn auch unter der Form 
von sehr kleinen Höckerchen mit einem vertieften Mittelpunkte unter dem 
Mikroskope an der Haut bemerkt zu haben, doch will ich auf diese Erklä­
rung der wahrgenommenen Höckerchen, die an der Oberfläche des Kör­
pers sehr zahlreich vorkommen, kein Gewicht legen, da hier Täuschung 
und Irrthum nur gar zu leicht möglich sind. 

Unter der Hautbedeckung, innig mit ihr verbunden und mit ihr die 
Leibeswand des Wurmes zusammensetzend, zeigt sieh eine Schichte von 
weisslichen Muskelfasern. Diese ist an der Bauchseite nicht merklieh dicker, 
als an der Rückenseite, und besteht zum Theil aus Querfasern, zum Theil 
aus Längsfasern.' Die erstem liegen zunächst unter der Haut und bilden, 
wie man besonders an Exemplaren sehen kann, die sich beim Absterben 
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") Einige verwandte Würmer scheinen einen Magen au haben, dessen innere Flache einen oder einige 
hornartige Stacheln trä»t. Johns ton hat aus ihnen eine besondre Gattung gemacht, für die er 
den Namen Nemertea wählte. 

nur massig verkürzt haben, Bündel von massig grosser Breite und Dicke, 
die ringförmig zu sein scheinen, und von denen je eines einem Leibesrin­
gel oder Gliede angehört. Die Längsfasern aber befinden sich nach innen 
von den Querfasern und sind gleichmässig in einer Schichte ausgebreitet, 
so dass man nicht einzelne von ihnen zusammengesetzte Bündel unterschei­
den kann. 

Der Darmkanal geht von der Mundöffnung bis an das hintere Ende 
des Körpers, wo sich eine kleine rundliche Afteröffnung befindet, ist von 
oben und unten ein wenig abgeplattet, und macht einen ganz geraden Ver­
lauf. Selbst wrenn sich der Körper noch so sehr verkürzt hat, macht die­
ser Kanal doch keine Schlängelungen und Windungen: demnach verkürzt 
und verlängert er sich stets gleichmässig mit der Leibeswand. Doch zeigt 
er, wenn er sich verkürzt hat, sehr viele ringförmige Einschläge oder Fal­
ten seiner ganzen Wandung, die der Zahl nach den Tungeln oder Gliedern 
des Körpers entsprechen, und rechts und links am tiefsten gehen. In Folge 
hie von lässt er nach seiner Verkürzung zwei B_eihen mehr oder weniger 
grosser und von vorne und hinten abgeplatteter Taschen gewahr werden, 
von denen übrigens das vorderste Paar nicht weit hinter dem Munde liegt. 
Im ausgedehnten Zustande ist er dagegen ganz eben. Eine Speiseröhre und 
ein Magen lassen sich an ihm nicht unterscheiden, vielmehr fängt er an der 
Mundöffnung mit einer recht beträchtlichen Weite an, und wird, je weiter 
nach hinten, desto enger. Im Allgemeinen ferner ist er ziemlich dickwan­
dig: doch nimmt die Dicke seiner Wandung von vorne nach hinten allmäh­
lich etwas ab. Seine innere Schichte oder Schleimhaut zeigt etliche Längs­
falten , die ganz gerade gestreckt sind, wenn der Körper sich der Länge. 
nach stark ausgedehnt hat, dagegen geschlängelt oder auch im Zickzack 
verlaufen, wenn derselbe sich stark verkürzt hat*) Befestigt ist der Darm­
kanal ringsum in seiner ganzen Länge durch eine Schichte von massig fe­
stem Zellstoff theils an die Leibeswand, theils an andre Gebilde, die zwi­
schen ihm uud dieser Wandung ihre Lage haben. In der Höhle desselben 
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habe ich nie Etwas andres, als eine schleimige entweder farblose oder weiss-
liche Flüssigkeit gefunden, und muss daher vermuthen, dass der Wurm 
sich von den Säften andrer und zwar weissblütiger Thiere ernährt, und 
dass er diese Säfte saugend sich aneignet. 

Zwischen Darmkanal und Leibeswand, an beide angrenzend, zeigt sich 
bei grössern Exemplaren jederseits sehr deutlich eine Menge von dünnhäu­
tigen, kleinen und einfachen Säckchen, die in einer einfachen Reihe hinter 
einander liegen , und deren Zahl nach einer ungefähren Schätzung weit 
mehr, als hundert beträgt. Das vorderste Paar befindet sich in einiger Ent­
fernung hinter dem Kopfe, das hinterste in einer ziemlich grossen Entfer­
nung von dem hintern Ende des Körpers. Je ein Paar gehört einem Rin­
gel des Leibes an, und sie folgen auf einander, wie diese Ringel selbst. 
Die Form der Säckchen zeigt sich etwas verschieden, je nachdem sie mehr 
oder weniger von ihrem Inhalte angefüllt sind, und je nachdem sich auch 
der Wurm verkürzt oder verlängert hat: im Allgemeinen aber kann man 
sie linsenförmig nennen. Ihre abgeplatteten Seiten kehren die Säckchen 
einer jeden Reihe einander zu, und zwischen je zweien Säckchen einer Reih« 
kommt eine massig dicke und mit ihren Flächen senkrecht stehende Lage 
von einem ziemlich festen weisslichen Zellstoffe vor, durch den sie unter 
einander vereinigt werden. Uebcrhaupt aber ist der Raum zwischen der 
Leibeswand und dem Darmkanale, in welchem Räume die in Fiede stehen­
den Säckchen liegen, von Zellstoff so ausgefüllt, dass sich keine grössern 
Höhlen in ihm selbst bemerken lassen. — Bei einigen grössern Exemplaren 
fand ich die einzelnen Säckchen ohne Ausnahme mit einer beträchtlichen 
Anzahl sehr kleiner weisslicher Eier angefüllt, in denen sich sehr deutlich 
ein Keimbläschen darbot. Es waren also die Säckchen Eierstöcke. Bei andern 
Exemplaren aber, die gleichfalls eine bedeutendere Grösse hatten, war der 
Inhalt der Säckchen ein milchigter Saft, der unter dem Mikroskope haupt­
sächlich äusserst kleine rundliche Körperchen darbot, die viel kleiner, als 
die Eier jener andern Exemplare waren, und weder eine feste äussere Ei­
haut, noch ein Keimbläschen besassen, sondern nur allein aus einer sehr 
feinkörnigen, farblosen und durchsichtigen Substanz bestanden. Ich glaube 
daher, dass diese letztern Säckchen Testikel waren, und dass mithin die 
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ßorlasien getrennten Geschlechtes sind. Mündungen habe ich an den be­
schriebenen Geschlechtswerkzeugen nirgend bemerken können, wie sehr ich 
danach auch suchte: ich vermutbe aber, dass sich diese Organe einzeln 
durch die Hautbedeckung nach aussen münden, weil bei der Borlasia, wie 
schon bemerkt, eigentlich keine Leiheshohle vorkommt, in die hinein die 
Erzeugnisse der Geschlechtswerkzeuge entleert werden könnten. 

Auch Johnston hat die oben beschriebenen Säcke gesehen, die ausser 
allem Zweifel für Geschlechlswerkzeuge zu halten sind, über sie aber eine 
sehr sonderbare und mit einer geläuterten Physiologie ganz unverträgliche 
Meinung geäussert. In einigen Arien von Borlasia nämlich bemerkte er in­
nerhalb der Säckchen Eier (oviform bodies), in einigen Arten seiner Gat­
tung Nemertes aber, nachdem er die zu untersuchenden Exemplare zwischen 
zwei Glastafeln gequetscht und unter das Mikroskop gebracht hatte, ausser­
halb der Säckchen, also zwischen ihnen und der Haut (Leibeswand) eine 
Menge Eier, und innerhalb derselben eine dunkle Substanz (some opaque 
matter). Daraus folgert er denn, dass die Säckcheh, die in zwei Reihen 
neben dem Darmkanale vorkommen, Blindsäckc (coeca) dieses Kanal es sind, 
und dass ihnen eine doppelte Verrichtung zukommt, sie nämlich als Ernäh-
rungs- und Geschlechtswerkzeuge betrachtet werden dürfen. (Wescen theo. 
to have eombined in them a duplieily of funetion, they are both nutrient 
and uterine cells). Näher aber dürfte wohl die Meinung liegen, dass Joha­
st ort bei dem Quetschen der kleinen Exemplare von Nemertes, die er un­
tersuchte, die Säckchen gesprengt und den Inhalt dieser Organe, die Eier, 
in die Zwischenräume zwischen ihnen und der Haut hinübergetrieben hatte. 

Zwischen der Leibeswand und dem Darmkanale kommt aussei- den be­
schriebenen Geschlechtswerkzeugen, und zwar dicht über dem Darmkanale. 
ein sehr langer und schneeweisser Kanal vor, der um Vieles dünner, als 
jener ist, und im Verhältniss zu seiner Weite recht dicke und sehr musku­
löse Wände hat, in denen Ringfasern die vorherrschenden sind. Er beginnt 
ganz am vordem Ende des Kopfes, wo die früher erwähnte kleine rund­
liche Oeffnung in ihn hineinführt, hat eine im Verhältniss zu seiner Dicke 
sehr ansehnliche Länge, und wird von seinem Anfange gegen sein Ende 
immer dünner, ja endigt sich eigentlich mit einem massig langen geisseiför-
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derst bis ungefähr an das Ende des ersten Achtels des Körpers; dann aber 
biegt er sich nach vorne um, und begiebt sich wieder gegen den Kopf hin, 
endigt sich jedoch in geraumer Entfernung von diesem. Beide Theile, der 
absteigende und der aufsteigende, befinden sich innerhalb einer dünnen, 
häutigen, und beiden gemeinschaftlichen Scheide, die durch Zellstofi innig 
an die sie umgebenden Gebilde, namentlich aber an die Leibeswand befe­
stigt ist, und liegen in ihr ganz frei und beweglich eingeschlossen: denn 
nur das geisseiförmige, oder dünne und zugespitzte Ende ist an die Scheide 
fest angeheftet. Hat sieh der Wurm starker ausgestreckt, so zeigen beide 
Hälften des Kanales, die aufsteigende, wie die absteigende, einen ganz ge­
raden Verlauf, falls man nämlich von den Biegungen absieht, die etwa der 
ganze Körper des Wurmes gemacht hat: hat dieser aber sich stark verkürzt, 
so zeigt nur der vorderste, oder derjenige Theil des Kanales, welcher sich 
über dem Gehirn und dem Anfange des Darmkanales befindet, einen gera­
den oder ziemlich geraden Verlauf, indess der übrige oder weit grössere 
Theil eine beträchtliche Anzahl von Biegungen und Windungen macht, die 
mitunter sehr bedeutend sind. (Fig. 9.) An der innern Fläche des Kanales 
kommt auf der Schleimhaut, die ihn auskleidet, eine unzählbare Menge dicht 
stehender Hervorragungen vor, die einige Aehnlichke.it mit den Papillis co-
nicis und filiformibus auf der Zunge des Menschen darbieten. Hat man 
von der innern Fläche etwas Substanz abgeschabt und zwischen zwei Glas­
täfelchen gepresst, so erscheinen jene Hervorragungen bei stärkerer Vergrös-
serung als kurze Kegel, von denen einige kurz zugespitzt, andere abge­
stumpft sind: die meisten lassen an ihrer dem Auge zugekehrten Seite ein 
Paar tiefe und breite Längsfurchen bemerken, alle aber haben immer ein 
steifes Ansehen, und sind an ihrer Basis zum dritten oder vierten Theile 
so dick, als sie lang sind. Anfangs glaubte ich, dass sie aus einer festen 
Hornsubstanz beständen, fand aber nachher, dass sie zwischen zwei Glas­
platten sich zerdrücken Hessen, und dass sie auch beim Eintrocknen ihre 
Form verloren, indem 6ie dann ganz zusammenschrumpften, dass sie also 
Auswüchse der Schleimhaut selbst waren. — Der beschriebene Kanal, in 
dessen Höhle sich Nichts weiter befindet, als nur ein wenig Schleim, so­
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Dieser Körper mm ist das Gehirn. Von dem Bauchmarke unterscheidet er 
sich sehr merklich, theils durch ein etwas weicheres Gefüge, theils und 
hauptsächlich durch seine schwach hlutrothe Farbe, zeigt aber in Hinsicht 
dieser letztern Eigenschaft eine grosse Aehulichkeit mit dem Gehirne von 
Arenicola piscatorum, das gleichfalls, wie ich gesehen habe, roth gefärbt ist. 
Uebrigens verläuft dicht über dem Gehirne in der Längsfurche desselben 
und in gerader Richtung der räthselhafte Kanal, weicher rüsselartig ausge-
stüllpt werden kann, und geht noch eine massig grosse Strecke über das­
selbe nach vorne hinaus. — Aus der vordem Seite des Gehirnes treten 
zwei Nervenpaare hervor, die wie das Bauchmark weiss gefärbt sind: doch 
finde ich in den Bemerkungen, die ich während der Untersuchung nieder­
geschrieben habe, nicht angegeben, ob diese Nerven mit den vordem En­
den des Bauchmarkes in Verbindung stehen, halte es aber für höchst wahr­
scheinlich. Die Nerven des einen Paares entspringen in massig grosser Ent­
fernung von einander aus dem Gehirne, sind sogar etwas dicker, als die 
Stränge des Bauchmarkes in ihrem vordem neben der Mundspalte gelege­
nen Theile, haben eine nur geringe Länge, verlaufen sehr divergirend nach 
vorne und aussen, begeben sich zu den zwei kahnförrnigeh Gruben, die 
sich zu beiden Seiten des Kopfes befinden, und setzen sich hier, nachdem 
ihre Fasern strahlenförmig auseinander gefahren sind, an die Hautbedeckung 
an (Fig. 10, c): ohne Zweifel gehen aber einige Fasern von ihnen zu den 
Augen, die ganz in der Nachbarschaft jener Gruben ihre Lage haben. Die 
Nerven des andern Paares sind sehr viel dünner, als die schon beschriebe­
nen, haben überhaupt eine nur geringe Dicke, entspringen zwischen jenen 
aus dem Gehirne nicht weit von der Mittellinie dieses Orgaues, laufen ein 
ander parallel unterhalb des Kanales, der zu einem Rüssel ausgestüllpt wer­
den kinn, zum vordem Ende des Kopfes, und verlieren sich hier, indem 
sie wahrscheinlich in. jenen Kanal übergehen. — Bei dieser Gelegenheit will 
ich noch anführen, dass der vor der MundspaJle befindliche Theil des Ko­
pfes, abgesehen von der Höhle des zuletzt erwähnten Kanales, der durch ihn 
hindurchgeht, ganz dicht ist, und dass er theils aus der vordersten Parti/-
dieses Kanales und einem Abschnitte der Hautbedeckung, theils aus dein 
Gehirne, den von diesem abgehenden Nerven, einer Menge von Muskelfasern, 
und Zellstoff besteht. 
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Johnston, der mich bei andern Arien von Borlasia die beiden Stränge 
des Bauchmarkes und das Gehirn gesehen hat, giebt das lelztere für ein 
Herz oder überhaupt für ein Centrum des Gefasssystem es, uud jene Stränge 
für zwei Venen aus, bemerkt aber dabei, dass er niemals habe den minde­
sten Anschein von einer in Bewegung befindlichen Flüssigkeit in irgendeinem 
der (präsuniirlen) Gefässe entdecken können. 

Ober das Gefässsyslem der von mir untersuchten Borlasia kann ich nur 
wenig angeben, weil es nur wenig erkennbar ist, und zwar grösstenteils 
deshalb, weil es ein ganz farbloses Blut führt. An der Rückenwand des Kör­
pers befindet sich in der Mittellinie desselben ein Längsgefäss von einer nur 
massig grossen Dicke, das vorne über dem Kanäle, der theilweise ausge-
stüllpt werden kann, seine Lage hat, und überhaupt der Leibeswand ange­
hört. Zwei andere, aber noch dünnere Gefässe verlaufen auf der Bauch­
wand des Körpers zwischen den beiden Strängen des Bauchmarkes, und in 
einer nur so massig grossen Entfernung von diesen, dass sie viel weiter von 
einander selbst entfernt sind, als von den erwähnten Theilen des IServen-
systemes. Aeste konnte, ich an allen 3 Gefassen nirgend deutlich erkennen: 
doch dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass dergleichen vorhan­
den sind. 

Auch Ehrenhe.rg, der am rolhen Meere Gelegenheil hatte, mehrere 
Arten von Borlasia oder Nemerles zu beobachten, doch, wie es scheint, an 
keiner eine Zergliederung angestellt hatte, hält den Kanal dieser Thicre, wel­
cher rüsselartig zum Theil ausgestüllpt werden kann, für den Darmkanal, 
den andern weitern Kanal aber für einen Eierleiter, mit dem die Eierstöcke 
zusammenhingen, und die Oeffnung desselben, welche in einiger Entfernung 
von dem vordem Ende des Kopfes vorkommt, für die Mündung der weib­
lichen Geschlcchtswerkzeuge. Mit eben dieser Oeffnung sah er übrigens die. 
von ihm beobachteten Borlasien sich an andere Körper festsaugen, mitunter 
aber eine beträchtliche Masse von Schleim oder Gallerte aus ihr hervor­
dringen.*) 

*) Symbolae physicae. Aoimalia erartebrata. Senes prima. Berolini 1831. 
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Huschke, der an der Küste von Sicilien eine Art von Borlasia beob­
achtete und zergliederte, die er Notospermus drepanensis genannt hat,*) be­
merkte, auch bei diesem Thiere zu beiden Seiten des Kopfes eine Längs­
spalte (oder vielmehr Furche) und über derselben eine Reihe kleiner Au­
gen. Den weitern und auf der Bauchwand liegenden Kanal hält er für den 
Darmkanal, die vordere Oeffnung desselben für den Mund, und den engern 
über jenem befindlichen Kanal für ein Samengefäss, das dann, wenn es 
nach vorne ausgestüllpt worden ist, ein männliches Glied vorstellt. 

*) OUeus r o a i Jahr 1830. Scltr GSJ bis GS3. 
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P e l t o g a s t e r P a g a r i « 
(Hiezu Tafel 6, Figur 12 — 15.) 

Auf dem Hinterleibe von Pagurus Bernhardus findet sich zuweilen, jedoch 
nur selten, ein parasitischer Wurm, von dem ich noch nirgend eine Be­
schreibung bemerkt habe, und den ich deshalb hier näher beschreiben will. 
Er erreicht eine Länge von 6 Linien, wird also im Verhältniss zu dem Krebse, 
auf dem er sich angesiedelt hat, beträchtlich gross, und bildet ein massig 
langgestrecktes und immer bogenförmig etwas Z u s a m m e n g e k r ü m m t e e Oval, 
dessen dickeres Ende in eine kurze und weite Röhre übergeht. Diese Röhre 
ist ziemlich dickwandig, an ihrer Mündung, die den Mund des Thieres aus­
macht, und die sich langsam erweitern und verengern kann, gewöhnlich 
nach aussen ein wenig umgebogen, und hier mit einem wellenförmig sehr 
flach ausgeschweiften und ziemlich dicken, doch nicht wullslig aufgetriebe­
nen Pvande versehen. (Fig. 12 und 13, a.) Lippen aber und Girren kommen 
an dem Wurme nicht vor. Auch fehlen ihm Augen und andere Sinneswerk­
zeuge. — Die Epidermis ist allenthalben ziemlich dick, doch ganz farblos 
und durchsichtig, und lässt sich, wenn der Wurm einige Zeit in Wasser 
oder Weingeist gelegen hat, mit leichter Mühe von dem übrigen Theile der 
Hautbedeckung ablösen. Ungefähr in der Mitte der Länge des ovalen Kör­
pers, und zwar an derjenigen Seite, welche als die Bauchseite angese­
hen werden darf, hat sich die Epidermis bedeutend stärker verdickt, und 
bildet hier beinahe für sich allein einen Napf, oder gleichsam ein kleines 
Schild von bernsteingelber, oder auch von etwas bräunlicher Farbe. (Fig. 13,i.) 
Es ist dieser Napf üur etwa zum vierten Theile so hoch und lange nicht 
so breit, als die beschriebene den Mund enthaltende Röhre, und sein umge-
krempter (umgebogner) Rand bildet einen ziemlich breiten und massig dik-
ken Ring, der mehrere kurze, spitz auslaufende, und strahlenförmig ausge­
breitete Lappen aussendet, und sammt diesen Lappen aus einem sehr festen 

14 
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Horngewebe besteht. Seine Basis aber ist angewachsen an der Mitte eines 
massig breiten, nur dünnen und an den Enden abgerundeten Streifens von 
Hornsubstanz, der als eine verdickte Stelle der Epidermis der Bauchwand 
zu betrachten, - beinahe halb so lang, als der ganze Wurm, und mit 
dem einen Ende nach vorne, mit dem andern nach hinten gerichtet ist. 
(Fig. 13, c. c.) Es dient also dieser Streifen oder Platte zur grössern Befe­
stigung des Napfes, und kann als die eigentliche Basis desselben gelten. — 
Mit dem so eben geschilderten Napfe, der übrigens nur eine Grube, nicht 
aber in seiner Tiefe auch eine wirkliche Oeffnung enthält, ist der Wurm in 
der Leibeswand des Pagurus festgewurzelt, indem in dieser'selbst der Napf 
eingeschlossen und eingewachsen ist, weshalb denn der Wurm den Aufent­
haltsort, den er einmal gewählt hat, nicht mehr verlassen, ja sogar sich 
nicht einmal umdrehen kann. 

Die Röhre an dem dickern Ende des Körpers ist immer weiss gefärbt, der 
übrige Theil des Körpers aber hat nur bei Jüngern Individuen, wenn man 
den Napf nicht mit in Anschlag bringt, allenthalben eine weisse oder weissli-
che Farbe. Denn bei altern Individuen bietet er eine Farbe dar, die als ein 
•helles Kupferroth mit einer schwachen Beimischung von Karmin erscheint: 
doch ist auch bei ihnen die Leibeswaud selber eigentlich weisslich und halb-
durchsichtig, und jene rothe Farbe rührt nur von dem Fette der grossen 
Menge von Eiern her, die allenthalben durch die Leibeswand hindurch­
schimmern. 

Durch die weile Röhre, die den Mund enthält, und die vielleicht sich 
ihrer ganzen Länge nach verengern und verschliessen kann, gelangt man in 
einen noch viel weitern ganz einfachen Schlauch, der bis an das Ende des 
Körpers reicht, hier blind geendigt ist, und gegen dieses Ende allmählich 
etwas enger wird, im Verhältniss aber zu dem ganzen Körper einen bedeu­
tenden Umfang hat. Es liegt derselbe dicht unter demjenigen Theile der 
Leibeswand, welcher sich dem schon beschriebenen Napfe gegenüber befin­
det,, also unter der Rückenwand des Leibes, ist massig dickwandig, zeigt 
sich mit seiner Umgebung allenthalben durch Zellgewebe fest verbunden, 
und Wird von einem Epithelium ausgekleidet, das kaum halb so dünn, als 
die Epidermis ist, deutlich einen Uebergang in diese erkennen lässt, und 
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sich ebenfalls, wenn der Wurm nach seinem Tode einige Zeit im Wasser 
gelegen hat, ohne Schwierigkeit ganz und gar abschälen lässt — Der Schlauch, 
den ich so eben beschrieben habe, ist wohl ohne Zweifel das Verdauungsor-
gan. In Hinsicht der Form desselben weicht also unser Wurm bedeutend 
von den bekanntern und auf ihren Bau schon untersuchten Trematoden ab, 
zu denen er wegen seines Bauchnapfes hinzugezählt werden muss, und nä­
hert sich den Actinien und den ihnen verwandten Zoophyten an. Auch wer­
den in jenen Schlauch nicht Säfte aufgenommen, die aus dem Pagurus aus­
gesogen worden wären, sondern Nahrungsmittel aus dem Wasser, in dem 
sich der Pagurus mit diesem seinen Parasiten aufhält, wie etwa Infusorien 
und dergleichen. Meine Gründe für diese Angabe sind folgende: 1) Niemals 
habe ich den Pagurus, der einen solchen Parasiten bei sich führte, in der 
Gegend, wo der Mund von diesem lag, im Mindesten verwundet gesehen; 
auch ist der Mund des Wurmes ganz ohne Instrumente, die,zum Verwun­
den der, wenn auch weichen, doch immer noch von einer recht festen Epi­
dermis bekleideten Haut des Hinterleibes des Pagurus geeignet wären: 2) nie­
mals habe ich die Mundöffnung des Parasiten der Hautbedeckuug des Wohn-
thieres aufgedrückt gesehen; auch ist es, wie es allen Anschein hat, wegen 
ihrer Lage an dem Ende einer nur kurzen und von einem vorne dicken 
Körper ausgehenden Piöhre nicht möglich, dass dies geschehen könnte: 3) der 
Parasit bat sich immer so gelagert, dass sein Vorderende, also auch seine 
Mundöffnung, gegen den Thorax des Pagurus, mithin gegen die Oeffnung 
des Schneckengehäuses hingekehrt ist, das von dem Pagurus bewohnt wird, 
so dass von aussen kleinere Thiere seinem Munde leicht zugehen können; 
4) und wirklich habe ich zweimal in dem Schlauche des Parasiten, den ich 
für dessen Verdauungsorgan halte, mehrere beinahe eine Linie lange Crusta­
ceen aus der Ordnung der Amphipoden gesehen, die, beiläufig bemerkt, zu 
einer neuen und von mir Liriopc pygmaea genannten Art gehören.*) 
Uebrigens habe ich ausser jenem Schlauche kein Organ weiter gefunden, 
das sich hätte für ein Verdauungsorgan ausgeben lassen, und eben so wenig 
auch eine andre Oeffnung, die ich hätte als den Mund betrachten können. 

")• Eine Beschreibung dieser Crustaceen wird in den Verhandlungen der Caro!.-Leopold.-Akademie 
erscheinen, 

14* 
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Der beschriebene Schlauch ist aber nicht hlos das Verdauungswerkzeug, 
sondern dient auch, wie das Verdauungsorgan der Actinien, zum Brüten 
der Eier» Was freilich etwas ganz Eigenthümüches und bis dahin Unerhör­
tes für einen Wurm sein dürfte. Bei Jüngern Exemplaren ist die innere 
Flache jenes Schlauches an derjenigen Seite desselben, welche der Rücken-
wand des Leibes zugekehrt liegt, mit äusserst zarten, doch zerstreut stehen­
den Zotten besetzt, die platt, kurz und ztmgenförmig sind, und überhaupt 
in ihrer Form eine Aehnlichkeit mit den Wimpern im Darmkanale der Säu-
geihiere haben. Fremde Körper aber sind mit jener Fläche nicht verbunden. 
Bei altern Exemplaren dagegen ist die erwähnte Fläche an derjenigen Seite 
oder vielmehr Hälfte des Schlauches, welche der Rückenwand des Leibes 
«ugekehrt liegt, mit einigen wenigen Schichten von Eiern, beleg«, die mit 
ihr und Untereinander durch eine ganz .durchsichtige und feste Substan* 
verbunden sind, welche Substanz mit derjenigen Aehnlichkeit hat, welche 
in den Eiertrauben der Lernäaden und Cyclopiden die Eier zusammenhält, 
und wahrscheinlich ebenfalls, wie diese, ein erhärtetes ursprünglich flüssi­
ges Sekret ist. Hat der Wurm nach seinem Tode einige Zeit in Wasser 
gelegen, so lösen sich die Eier von dem Schlauche los, und lassen die in­
nere Fläche desselben wieder rein zum Vorschein kommen.. Die Eier, die 
sich in dem Schlauche befinden, haben alle dieselbe Grösse, halten, was 
ihre Form anbelangt, das Mittel zwischen einer Kugel und einem Oval, 
und besitzen ein massig dickes Chorion. In denjenigen, welche ich näher 
untersucht habe, befand sich noch kein Embryo, sondern nur allein Dot­
tersubstanz und eine Menge verbältnissmässig recht grosser Fetttropfen von 
kupferrother Farbe: auch ein rein ausgeschiedenes Eiweiss Hess sich in ihnen, 
wenn sie noch ganz frisch waren, nicht bemerken, wohl aber dann, wenn 
sie abgestorben waren, also wohl bereits sich zu zersetzen angefangen hatten. 

Die Eier, die ich in dem Schlauche vorfand, welchen ich für das Ver­
dauungswerkzeug halte, halten sich in ihm nicht gebildet, sondern waren 
in ihn von zwei andern paarigen und aneinander dicht anliegenden Organen 
abgesetzt worden. Diese nun haben bei grössern oder altern Individuen 
zusammengenommen eine bedeutende Grösse, liegen zwischen dem Naiv 
rungsschlauche und der Bauchwand,, erstrecken sich von dem hintern Ende 
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des Körpers bis zu der Röhre hin, in die der Körpernach vorne ausläuft, ha­
ben in ihrer Mitte die grösBte Breite und Dicke, und sind gegen ihre Enden 
mehr oder weniger verjüngt. Bei altern Individuen strotzen sie so sehr, 
dass sie die untere, oder diejenige Seite des Nahrungsschlauches, die ihnen 
dicht aufliegt (Fig. 14, c.)r so nach oben gegen die Höhle desselben hinauf­
getrieben haben, dass diese Höhle auf Querdurchschnitten die Form eines 
Mondsviertels darbietet. Ihre Farbe ist kupferroth, doch etwas lichter, »1« 
die der Eier, welche sich im Nahrungsschlauche befinden, und es schim­
mert diese ihre Farbe sogar durch die Leibeswand lebhaft hindurch. Näher 
noch angegeben, sind sie auf beide Seitenhälften des Körpers vertheilt, 
liegen ihrer ganzen Länge nach dicht neben einander, sind innig mit ein­
ander verwachsen, und stellen zwei sehr dünnhäutige Schläuche dar, deren 
Wandung an und für sich selbst ganz farblos ist. Die Höhle eines jeden 
ist durch eine Menge von quergestellten, senkrechten, parallelen, und von 
einander nur massig weit abstehenden Scheidewänden, die gleichfalls, wie 
die Wandung des Schlauches, in die sie übergehen, aus einer dünnen, 
farblosen und durchsichtigen Haut bestehen, in einer Reihe hinter einan­
der liegender Zellen abgetheilt (Fig. 15, a und b.) Innerhalb der Zellen aber 
Hegen, umgeben von einer breiigen, eiweissstoffigen Substanz, rundliche 
mnd röthlich gefärbte Eier von den verschiedensten Grössen: doch sind die 
grössten von ihnen in Individuen, in denen auch der Nahrungsschlauch Eier 
enthält, kleiner, als diese. In den kleinern von ihnen sah ich ganz deutlich 
ein Keimbläschen. Ich konnte also nicht im Zweifel sein, dass die erwähn­
ten innerhalb der Zellen eingeschlossenen rundlichen Körper wirklich Eier 
waren, worauf schon ihre Farbe und das in ihnen enthaltene Fett hindeute­
ten. Die beschriebenen Schläuche sind also Eierstöcke. — Dicht an der un­
tern Wandung eines jeden Eierstockes sind dessen Scheidewände durchbro­
chen, und es befindet sich hier ein Halbkanal von massig grosser Breite, 
der durch eine Ausbuchtung jener Wandung gebildet ist, nach der ganzen 
Länge derselben verläuft, und gegen die beiden Enden des Organe« schmä­
ler und flacher wird. Die Höhlen aller Zellen eines Eierstockes gehen also 
an der untern Seite desselben in einander über. Etwas hinter der Mitte 
des Körpers liegt seitwärts von dem angegebenen Halbkanale eines jeden 
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Eierstockes, und zwar nach aussen von ihm, eine kleine runde Oeffnung, 
oder vielmehr ein kurzer und enger Kanal, der noch zu den weiblichen 
Geschlechtsorganen gehört, und sieh in den Nahrungsschlauch ausmündet. 
(Fig. 14, e.) Als ich im Augustmonate bei einem Exemplare des Wurmes, 
das schon seit beinahe 24 Stunden todt sein mochte, und in dem der In­
halt der Eierstöcke sich schon zu zersetzen angefangen hatte und etwas 
breiig geworden war, auf diese Organe einen stärkern Druck anwandte, kam 
aus der oben êrwähnten Oeffnung eines jeden ein ebeii soleher, kupferfar­
biges Fett enthaltender Brei hervor, wie er sich nachher bei der weitern 
Zergliederung des Thieres innerhalb der Eierstöcke selbst zeigte. Diese Er­
scheinung bestätigte das Ergebniss früher angestellter Zergliederungen, dass 
das Paar der kleinen Oeffnungen, die hinter der Mitte des Körpers in dem 
Nahrungsschlauche vorkommen, die eigentlichen Mündungen der Eierstöcke 
sind. 

In einer geraumen Entfernung vor jenen Oeffnungen, doch in dersel­
ben Höhe mit ihnen, sieht man an der innern Fläche des Nahrungsschlau­
ches zwei weisse, warzenförmige, und gleichfalls auf die beiden Seitenhälf-
teu des Körpers vertheilte Erhöhungen von massiger Grösse, deren jede in 
der Mitte ihres stumpfen Endes eine sehr feine Oeffnung besitzt. (Fig. 14, d.) 
Versuchte ich das Epithelium des Nahrungsschlauches loszutrennen, so spann 
sich aus der Oeffnung der erwähnten WTarzen ein feiner und fester kurzer 
Faden heraus, der wohl nur ein Theil des Epiiheliums sein konnte, das im 
Innern der Warze, seine Lage hatte. Später fand ich auch zwei Organe, die. 
mit den beschriebenen Warzen im Zusammenhange standen und sich allem 
Anscheine nach durch sie ausmündeten Diese Organe nun liegen unterhalb 
der Eierstöcke, zwischen ihnen und der Bauchwand des Leibes, stehen den­
selben an Grösse sehr nach, ßind mit ihrer Umgebung durch einen festen 
Zellstoff innig verbunden, und stellen zwei häutige Kanäle dar, die einzeln 
genommen noch nicht die halbe Länge des ganzen Körpers erreicht haben. 
An jedem aber kann man zwei Hälften unterscheiden, und von diesen er­
scheint die eine als ein im Verhältniss zu seiner Länge nur massig dicker 
Cylinder, dessen Höhle mit einer grünlich-weissen, dicken, und im Weiu-
geiste erhärtenden Flüssigkeit erfüllt ist, indess die andere Hälfte, die eine 
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etwas geringere Lange hat, enger und von einer solchen Substanz leer ist, 
etwa, wie die Spitze einer im Feuer ausgezogenen Glasröhre, sehr dünne 
ausläuft, und mit ihrem dünnen Ende in die oben beschriebene Warze 
derselben Seitenhälfte übergeht. Beide Kanäle sind mit ihrem.blinden Ende 
nach vorne gerichtet, und liegen mit ihren dickern Hälften neben einander: 
ihre dünnern Hälften aber divergiren in ihrem Verlaufe nach hinten sehr 
stark, um sich zu den beiden Warzen, deren oben gedacht ist, hinzubege­
ben, und schneiden auf diesem Wege die Abzugsrinnen der Eierstöcke, 
dicht unterhalb welcher Rinnen sie weggehen,'unter sehr spitzen Winkeln. 
— Die eben beschriebenen Kanäle können nicht füglich etwas anders, als 
entweder solche Kittorgane sein, wie sie bei den Lernäaden gefunden wer­
den, oder männliche Geschlechtswerkzeuge. Gegen die erstere Deutung 
spricht der Umstand, dass, wenn sie eine Flüssigkeit zum Ankitten der Eier 
an die innere Fläche des Nahrungsschlauches hergäben, die Eier aft der 
ganzen innern Fläche dieses Schlauches würden befestigt gefunden werden, 
nicht aber nur an einer Seite desselben. Ich vermuthe daher, dass die Sub­
stanz zum Ankitten der Eier von der einen Seite des Nahrungsschlauches 
selbst, von derjenigen nämlich, welche mit den kleinen zottenförmigen Her­
vorragungen besetzt ist, ausgeschieden wird, und dass die beiden beschrie­
benen Kanäle männliche Geschlechtswerkzeuge sind, der Wurm also ein 
Hermaphrodit ist. 

Von dem Bauchnapfe gehen einige wenige dünne, aber ziemlich lange 
Muskelbündel ab, die flach auf der Leibeswand liegen und mit ihr verwach­
sen sind. Zwei von ihnen gehen divergirend nach vorne, zwei andere, die 
kleiner, als jene sind, verlaufen, wie es mir schien, divergirend nach hin­
ten. — Ein Nervensystem habe ich nicht ausfindig macheu können. 
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TIM. 

Äetinia HIoNeiiiliryanlbomnni« 
( H i e r z u T a f e l 2, F ig . S-10. ) 

In meinen Reisebemerkungen aus Taurien habe ich einige Beobachtungen 
bekannt gemacht, die ich über die erste Entwickelung einer im schwarzen 
Meere vorkommenden Varietät der obengenannten Actinie angestellt hatte. 
Zur Vervollständigung jeuer Bemerkungen möge nuu Folgendes miigetheilt 
sein. 

Unter mehreren bei Christiansund eingesammelten Exemplaren von 
Act. Mescmbryanlhenium fand ich zwei, die in ihrem Verdauungswrerkzeuge 
Junge von verschiedener Grösse beherbergten, und zwar das eine von ihnen 
3, das andere 12. Von den Jungen des letztern Exemplares hatte das grösste 
eine Höhe von 3 Linien, das kleinste von nicht völlig einer halben Linie, 
obgleich es seine Tentakeln, die in dieser Messung mitgerechnet sind, aus­
gestreckt und aufgerichtet hatte, indess jenes sie eingezogen hatte, weshalb 
sie bei demselben nicht in Rechnung gebracht werden konnten. Bei dem 
kleinsten Jungen (Fig. 8.) war die Saugscheibe convex, und von dieser aus 
wurde der drehrunde Körper nach oben allmählich etwas dünner. Tenta­
keln kamen an ihm 10 vor, und diese hatten alle eine verhältnissmässig 
ziemlich beträchtliche Grösse, nassen dem obern Rande des Körpers, dessen 
Höhe ihre Länge ungefähr gleich war, so auf, dass sie nirgend von einem 
Theile desselben bedeckt waren, hatten sich ganz aufgerichtet, und lagen 
einander so dicht an, dass sie zusammen einen abgestumpften Kegel zusam­
mensetzten. Em Mund war inmitten dieser Tentakeln, die in einem einfa­
chen Kreise standen, deutlich vorhanden, und es führte derselbe in eine 
Verdauungshöhle, die etwas länger, als weit war. In der ziemlich dicken 
Leibeswaud lagen 10 Geschlechtskanäle (Eierstöcke mit ihren Eierleitern), 
die von dem obersten Theile des Körpers zur untern Wandung desselben 
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oder der Saugscheibe herabliefen und nur wenig geschlängelt waren, oder 
eigentlich eine lang ausgezogene Spirale darstellten. Unten hatten sie eine 
etwas grössere Dicke, als oben, waren im Ganzen aber im Verhältniss zu 
ihrer Länge ziemlich dick, und besassen eine schwach rosenrothe Farbe, 
obgleich bei erwachsenen Exemplaren die Geschlechtswerkzeuge ganz weiss 
sind. In der Zahl der Tentakeln und der Gcschlechtskanäle geben also auch 
die Actinien zu erkennen, dass in ihrer Organisation, wie in der Organisa­
tion der Seesterne, der Seeigel und andrer Strahlthiere, der Regel nach 
Fünf die Grundzahl ist. 

Je grösser die übrigen Jungen waren, um desto grösser zeigte sich 
auch die Zahl ihrer Tentakeln, (Fig. 9.) Das grösste hatte über 20. Bei 
ihnen aber waren diese Organe von sehr verschiedener Grösse; einige der­
selben erschienen sogar als Warzen von nur geringer Grösse. Uebrigens 
standen einige von den nachgewachsenen Tentakeln zwischen den zuerst 
entstandenen, andre aber nach innen von jenen, so dass sich hierin schon 
eine Annäherung an die Stellung der Tentakeln erwachsener Exemplare er­
kennen Hess. Die Geschlechtskanäle waren länger geworden, hatten sich 
daher auch mehr geschlängelt, und erschienen, wenn auch nicht absolut, 
so doch im Verhältniss zu ihrer Länge dünner, (Fig. 10, c.) Bei den Em­
bryonen von mittlerer Grösse kamen, wie bei den kleinsten, nur 10 der­
gleichen Kanäle vor: bei noch mehr entwickelten aber hatte sich ihre Zahl 
schon etwas vergrössert, indem von einigen derselben in der Nähe des un­
tern Endes ein nach oben aufsteigender einfacher Ast abging, der gleichfalls 
geschlängelt war, und dem ursprünglich vorhandenen Kauale an Dicke ziem­
lich gleich kam, an Länge aber mehr oder weniger nachstand. — Bekann­
termassen besteht bei den erwachsenen Actinien ein jedes Geschlechtsorgan in 
der Regel aus 4 nebeneinander liegenden Kanälen, von denen je 2 zu einem 
kurzen Aste verbunden sind, die beiden Aeste aber in einen kurzen Stamm 
übergehen, der sich in den untern Theil des Verdauungsorganes mündet 
Nach dem oben Angeführten lässt sich daher vermuthen, dass die Geschlechts­
kanäle der Actinien dadurch ihre Zusammensetzimg erlangen, dass ein ur­
sprünglich einfacher Kanal in der Nähe seines untern Endes einen einfachen 
Ast absendet, sich also gleichsam in 2 Aeste theilt, von denen der jüngere 
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dem altern an Dicke und Länge bald gleich wird, und dass noch später sich 
ein jeder Ast auf gleiche Weise in zwei Zweige theilt. 

Bei den jüngsten Embryonen lagen die Leibeswand und das Verdauungs­
organ dicht an einander und waren im innigsten Zusammenhange, so dass 
zwischen ihnen Nichts Weiter zu bemerken war, als die Geschlechtskanäle, 
die von ihnen enge umschlossen wurden. Bei etwas altern Embryonen aber 
befand sich um jeden Geschlechtskanal schon eine sehr enge Höhle oder 
Zelle, zwischen je zwei Zellen aber eine äusserst schmale senkrechte Schei­
dewand, so dass demnach 10 dergleichen Zellen und eben so viele Scheide-
Wände vorkamen. Je älter nun die Embryonen waren, desto breiler zeigten 
»ich diese Wände und desto grösser auch die zwischen ihnen befindlichen 
Zellen. Danach zu urthcilen, bilden sich die Zellen, in welchen die zuerst 
erscheinenden Geschlechtswerkzeuge enthalten sind, und die zwischen ihnen 
vorhandenen Scheidewände wahrscheinlich folgendermassen. Anfangs liegen 
das Verdauungsorgan und die Leibeswand allenthalben dicht an einander, 
nnd sind mit einander ringsherum im innigsten Zusammenhange. Darauf 
werden sie beide, indem die Geschlechtswerkzeuge zwischen ihnen entste­
hen, an einigen Stellen von eben diesen Organen auseinander gedrängt 
Nunmehr nimmt das Verdauungswerkzeug weit weniger, als die Leibeswand, 
an Weite zu, wird also genöthfgt, sich von dieser immer mehr zu entfer­
nen. Aber nur an denjenigen Stellen, wo die Geschlechtskanäle liegen, und 
wo das Verdauungsorgan von der Leibeswand schon gelrennt worden war, 
erfolgt die Trennung so vollständig, dass zwischen beiden freie Räume oder 
Zellen entstehen: dagegen wird die Substanz, welche als Verbindungsmittel 
des Verdauungsorganes und der Leibeswand auch zwischen je zwei Geschlechts­
werkzeugen abgelagert war, weder aufgelöst, noch verdrängt oder zerrissen, 
sondern nimmt an Masse noch immer mehr zu, während sich das Verdau­
ungsorgan von der Leibeswand entfernt, erhält für immer einen Zusammen­
hang zwischen beiden, nimmt die Form einer dünnen Platte an, und bildet 
sich zu einer Scheidewand zweier benachbarten Zellen aus. — Nicht-alle 
Scheidewände jedoch, die man bei einer erwachsenen Actinie gewahr wird, 
bilden sich auf die eben angegebene Weise. Andre entstehen, und zwar 
späterr nachdem bereits 10 Zellen bemerkbar sind, dadurch, dass von der 



115 

innern Fläche des obern Discus zwischen je zwei Tentakeln eine schmale, 
quer (von innen nach aussen) gehende, und nach unten in eine von jenen 
Zellen hineinragende Platte hervorwächst, an Breite immer mehr zunimmt, 
und in Folge b-ievon mit ihrem freien oder untern Rande dem untern Dis­
cus immer näher kommt, bis sie endlich diesen völlig erreicht und mit ihm 
verwächst, Uebrigens ist und bleibt eine jede solche Platte einerseits mit 
dem Verdauungsorgane, anderseits mit der Leibeswand im innigsten Zusam­
menhange. Durch die Bildung dieser zuletzt erwähnten oder nachwachsen­
den Platten wird dann die Zahl der Scheidewände und Zellen allmählich ver­
mehrt, und schon bei den altern Embryonen fand ich mehrere Zellen, in 
denen keine Geschlechtswerkzeuge enthalten waren. — Beiläufig bemerkt 
wurden die Untersuchungen, deren Resultate ich so eben angegeben habe, 
•besonders an Embryonen angestellt, die im Weingeiste erhärtet waren, und 
an denen.ich mittelst einer scharfen Scheere mehrere Querdurchschnitte 
gemacht hatte. 

Bei den kleinsten Jungen bildete der Mantel um die Tentakeln noch kei­
nen Ring: es waren die Tentakeln also, wie schon erwähnt, bis zu ihrer 
Basis ganz unbedeckt, wie sie. es z. B. bei den Korallenthieren für immer 
sind. Bei den grössern Jungen aber war ein solcher Ring schon im Entste­
hen, und bei den grössten hatte er schon eine ansehnliche Breite gewon­
nen, so dass von ihm die Tentakeln, die sich freilich etwas verkürzt hatten, 
sämmtlich verdeckt Waren: doch standen seine Flächen noch ziemlich senk­
recht, und er hatte sich also überi den Tentakeln noch nicht zusammenge­
zogen. Allein ungeachtet seine Ausbildung schon ziemlich weit vorgeschrit­
ten war, besass er doch keine Andeutung von solchen blasenartige» An­
schwellungen an seiner innern oder den Tentakeln zugekehrten Fläche, wie 
sie bei den Erwachsenen vorkommen. — Endlich wäre noch zu bemerken, 
dass die Oberfläche aller Jungen gleichmässig rosenroth war, indess sie bei 
den Erwachsenen ein schönes dunkles Kirschroth zeigte. 

15* 
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VM MM. 
Seestern© und Seeigel« 

Bei den Ophiuren, von denen- ich' 3 Arien zw zergliedern Gelegenheit hatte, 
nämlich öph. nigra Müller (Oph. echioata Larnarck) O. aculeata Müll. 
und 0. lacertosa, ist der Magen sehr dünnwandig,, fast Mos häutig, und in 
seiner Form — wie schon längst bekannt — ganz einfach, indem er nicht 
Blindsäcke in- die Strahlen des Körpers hineinsendefc, sondern gegen diesel­
ben nur etwas-ausgehuchtet ist. Ueberhaupt hat er im Allgemeinen die Form 
des Discus-, den der Hauptlheil des Körpers darstellt. An die obere Seite 
der Leibeswand ist er durch Zellgewebe dicht befestigt, zwischen ihm aber 
und den Seitenwänden des Leibes liegen die Geschlechtswerkzeuge. Dicht 
über den Zähnen befindet sich an dem' rundlichen Eingange in dasVerdau-
ungsorgan, oder der Mundöffnung, eine ringförmige Falte der "Wandung 
dieses Organes, die nach Willkühr schmäler und breiter gemacht werden 
kann, dadurch aber den Eingang in die Höhle jenes Organes frei gieht oder 
verschlies-sfc Innerhalb der Höhle selbst fand ich gewöhnlich nur eine dick­
liche grünÜGh gefärbte Flüssigkeit, seltner ausserdem noch kleine Stücke von 
Seepflanzen, niemals aber Substanzen, die deutlich als Ueberreste verzehr­
ter Thiere sich kund gegeben hätten; Ich muss daher vermuthen-v dass die 
©phiuren sich von vegetabilischen Stoffen ernähren. 

Die Geschlechtswerkzeuge kommen nicht blos bei allen nidiviclüen einer 
und derselben Art, sondern auch, wie es den Ansdiein hat, bei allen Arten 
von Ophiura in gleicher Zahl- vor, nämlich- ihrer lft. Auch, haben sie bei 
allen Individuen derselben Art im Allgemeinen dieselbe Form, sind-aber bei 
verschiedenen Arten etwas; verschieden gestaltet. Im Allgemeinen stellen sie 

nur massig dicke häutige Säcke dar, von denen immer je zwei, nach innen 
von dem Zwischenräume zwischen je zwei Strahlen, innerhalb des Discus 
dicht neben einander liegen, indess sie von den benachbarten mehr oder 
weniger weit entfernt sind. Ein jeder solcher Sack aber mündet sich für sich 



117 

allem durch eine kleine spallförmige ovale Oeffnung an der untern Seite 
des Diseus in der Nähe der Mundöffnung, so dass die Mündungen aller 
jener 10 Geschfechtswerkzeuge rings um den Mund in einem Kreise liegen. 

Bei Ophiura lacertosa (Tab. IF., Eig. 3) erscheinen die Geschlechts­
werkzeuge, •namentlich gegen die Brunstzeit, als tellerförmig runde oder 

• beinahe nierenförmige Säcke, die an der Seite, mit der die zwei einander 
am nächsten gelegenen einander berühren, abgeplattet, an der ihr gegenüber 
liegenden Sate aber eonvex sind, doch auf beiden Seiten in der Art etwas 
eingefaltet sind, dass ein jedes solches Organ eine Menge von Abtheilungen 
gewahr werden lässt, die alle von einem gemeinschaftlichen sehr kurzen, 
trichterförmigen, und von der Mündung des Organes nach oben aufsteigen­
den Ausführungsgange divergirend gegen den Umkreis des Organes auslau­
fen. — Bei Opfhiura nigra (Tab. IL, Fig. 5—-7.) ist das Organ weit stärker 
eingefaltet, so dass es der Länge nach in einige wenige Lappen getheilt er­
scheint, deren jeder wieder durch mehr oder weniger lief gehende Ein­
schnitte in kleinere Läppehen zertheilt ist: sind die Einschnitte tief einge­
drungen, so haben die Läppchen entweder beinahe die Form von Oliven, 
oder die von Ovalen, oder sind selber noch etwas eingeschnitten und da­
durch etwas verzweigt — Gleichfalls zertheilt sind die Geschlechtsorgane 
bei Ophiura acute ata (Tab. IL , Fig. 4.), mit dem Unterschiede jedoch, 
dass bei ihr in der Zertheilung eine gewisse Regelmässigkeit obwaltet, anstatt 
dass bei O. nigra die Zertheilung ganz regellos genannt werden kann. Ein 
jedes Geschlechtsorgan stellt nämlich einen länglichen keulenförmigen oder 
ovalen Sack dar, der sein dickeres Ende nach oben gerichtet hat, an zwei 
Seiten etwas abgeplattet ist, an diesen beiden Seiten glatt erscheint, von sei­
nen Rändern aber 30 bis 40 kleine einfache Anhänge aussendet, von denen 
einige birnförmfg, andere oval oder länglich sind, alle aber durch kurze 
und sehr dünne Stiele mit dem erwähnten Sacke zusammenhängen, der 
hier nur als der Behälter und Ausführungsgang für die Erzeugnisse erscheint, 
welche in jenen Anhängen zu Stande gebracht werden. 

Die Entleerung der Geschlechtswerkzeuge scheint im Spätsommer oder 
im Herbste stattzufinden, denn im Juli und in der ersten Hälfte des Augusts 
fandt ich diese Organe sehr stark angeschwollen, so dass sie sogar die Lei-
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beswand zwischen den Strahlen ziemlich stark hervorgelrieben hatten. 
Sehr deutlich zeigte sich nun in dieser Zeit, in der ich eine Menge von Ophiu-
ren zergliederte, eine Verschiedenheit des Inhaltes der Geschlechtswerkzeuge 
bei den verschiedenen Individuen einer jeden Art von Ophiura. In einigen 
nämlich fand ich die erwähnten Organe gelbbraun gefärbt, so jedoch, dass 
das Braune mehr oder weniger hervorstach, und diese Farbe rührte her von 
den sehr kleinen runden Eiern, die durch die dünne Wandung der Organe 
hindurchschimmerten. Uebrigens hatten sich die Eier meistens schon von der 
Wandung abgelösst, und lagen innerhalb der Höhle der Geschlechtswerk­
zeuge (Eierstöcke) in einer dicklichen farblosen Flüssigkeit, enthielten aber 
deutlich noch ein sehr kleines Keimbläschen. Bei andern Individuen aber 
hatten die Geschlechtswerkzeuge, die mitunter noch mehr, als bei jenen er­
stem, angeschwollen waren, eine milchweisse Farbe mit einer schwachen 
Beimischung von Roth oder Rothbraun, und enthielten nicht Eier, sondern 
eine dicke milchweisse Flüssigkeit, die dem äussern Ansehn nach der soge­
nannten Fischmilch (Samen) ähnlich war. Mikroskopisch untersucht, bestand 
die Flüssigkeit theils hauptsächlich aus runden Kugeln, die noch kleiner, als 
die reifern Eier waren und keine Keimbläschen einschlossen, theils aus einem 
formlosen Bindemittel Eine selbstständige Bewegung konnte ich übrigens 
an jenen kugelförmigen Körperchen nicht bemerken. Ich glaube nun jene 
Körperchen für Spermatozoen und die Organe, in denen sie eingeschlossen 
waren, und die sich durch Farbe und Inhalt gar merklich von den Eierstöc­
ken unterschieden, für Hoden halten zu dürfen. Anführen muss ich hiebei 
noch, dass ich auf die Reise, zu der wegen der kleinen zweirädrigen Wä­
gelchen, deren man sich in Norwegen zum Fi eisen bedient, alles Gepäck 
möglichst leicht eingerichtet sein musste, nur ein Mikroskop von mittlerer 
Stärke mitgenommen hatte, und dass möglicherweise in diesem Umstände 
der Grund lag, dass ich an den Körperchen, die mir Spermatozoen zu sein 
schienen, wenn dieselben Schwänze besassen, diese nicht gesehen habe. 

Auch von Asterias rubens, JEchinus saxatilis und Spatangus 
flavescens untersuchte ich mehrere Exemplare, deren Geschlechtswertzeuge 
Eier von verschiedenen Grössen enthielten, die deutlich genug niit einem 
Keimbläschen und Keimfleck versehen waren. Bei andern Exemplaren da-
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gegen fand ich in den Geschtechlswerkzeugen, obgleich sie ganz die Form 
der Eierstöcke gewahr werden Hessen, Nichts, was man hätte für Eier hal­
ten können, sondern einen weissen Brei, der hauptsächlich aus kleinen rund­
lichen und scharf begrenzten Körperchen bestand, von denen ein jedes sieb 
als einen Haufen kleiner farbloser Körnchen darstellte. 

Dem Angeführten zufolge bin ich denn der Meinung, dass auch die See­
sterne und Seeigel gelrennten Geschlechtes sind, was nach den Untersuchun­
gen Rad. Wagner's und Valentins auch bei den Medusen, Veretil-
len und Holothuricn der Fall ist.*) 

Bei dieser Gelegenheit will ich noch eine an Asterias rubens gemachte 
Wahrnehmung mitlheilen, die mir sehr auffallend gewesen ist. In einem 
Exemplare, das ich für ein männliches halten zu dürfen glaubte, hatten von 
den 5 Geschlechtswerkzeugen vier nur einen geringen Umfang. Das fünfte* 
aber war Sehr viel grösser, und in ihm befanden sich, lose und dicht zu­
sammengedrängt in demselben liegend, lauter Körperchen von ovaler Form 
und ungefähr y n l i Linie Länge, die, nachdem sie eine oder ein Paar Minu­
ten in reinem Wasser gelegen hatten, selbstständige Bewegungen zeigten> 
nämlich bald sich um ihren Mittelpunkt in horizontaler Richtung drehten, 
bald sich, doch seltener, u m ihre Achse wälzten, bald auch sich in gerader 
oder krummer Linie vorwärts bewegten. Sie erschienen als Blasen mit eini­
gen undurchsichtigen Körnern im Innern, die besonders stark gegen beide 
Enden angehäuft waren. Was ich von diesen Wesen halten soll, ob ich sie 
namentlich für Parasiten ansehen soll, weiss ich nicht. 

*) F ro r i ep ' s Notiaen rom Jahre 1839. (Band X I I . No. 7.) 
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MX, 
lieber die riiekscbreitende Metamorphose 

der Tliiere. 

§. 1. E ine der merkwürdigsten Erscheinungen., die uns die individuelle Ent­
wickelung der Thiere, auch wenn sie ganz normal verläuft, darbietet, ist 
das Schwinden (Verkümmern) und das völlige Verschwinden (Vergehen) 
mancher Gebilde des Organismus. Ich will dieselben, um einen bestimmten 
Ausdruck für sie zu haben, die rückschreitende Metamorphose, der 
Thiere nennen, wobei aber zu bemerken wäre, dass die in der Pflanzenwelt 
vorkommende Erscheinimg, welche Goethe mit dem gleichen Namen be­
legt hat, nicht von eben derselben, sondern von einer ganz andern Art ist. 
"Für diese dürfte aus Gründen, die aus ihrer Natur selbst entnommen sind, 
die Benennung «unregelmässige Metamorphose,» deren auch Goethe, sich 
mitunter für sie bedient hat, die passendere sein. 

§. 2. Wie schon der Begriff, den man mit dem Worte Entwickelung 
verbindet, hinreichend zu erkennen giebt, kann die rückschreitende Meta­
morphose, die sich zur Zeit der Entwickelung eines Thieres darbietet, immer 
nur eine partielle sein, nur einzelne Körpertheile betreffen, indess andere 
Theile in ihrer Vervollkommnung immer weitere Fortschritte machen. Da­
durch unterscheidet sich dieselbe wesentlich von dem Processe des Schwin­
dens, der sich im höhern Lebensalter der Thiere ereignet, un4 der dann 
immer den ganzen Organismus betrifft. 

§. 3. Die rückschreitend« Metamorphose, die während der Entwicke-
lungszeit statt findet, giebt sich in Körpertheilen der verschiedensten Art und 
von dem verschiedensten Werthe zu erkennen So findet sie häufig Statt 
an Theilen und Erzeugnissen der Hautbedeckung, mitunter selbst in dem Grade, 
dass ganze hauptsächlich aus der Hauthedeckung bestehende Gliedmassen 
durch sie verloren gehen, wie diess namentlich bei den Raupen und vielen 
Schmarotzerkrebsen der Fall ist, ferner in einzelnen Provinzen des Muskel-, 
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des Gefäss- und des Nervensystemes, desgleichen an den Sinneswerkzeugen, 
wie namentlich an den Fühlhörnern der Cirripedien, und an den Augen 
mancher .Schmarotzerkrebse und Eingeweidewürmer, indem diese Organe 
völlig vergehen, während sich der Organismus im Ganzen weiter entwickelt, 
ferner an dem Skelette der Wirbelthiere, wie namentlich an dem Endstücke 
des Rückgrathcs der Frösche und an den knorpligen Kiemenbogen dieser 
und andrer Amphibien; endlich auch au manchen Eingeweiden, selbst bis 
zum völligen Verschwinden derselben, wie z. B. an den Wolffschen Kör­
pern oder den Urnieren der Säugethiere, Vögel und Amphibien, an dem 
rechten Eierstocke und Eierleiter der Vögel, und an den Spimiwerkzeugen 
der Raupen. Aus dem so eben Angeführten ergiebt sich übrigens, dass 
durch diesen Process in der äussern Form mancher Thiere höchst bedeu­
tende Veränderungen zu Wege gebracht werden müssen. Am auffallend­
sten sind dieselben unter den Wirbelthieren wohl bei den Fröschen und 
Kröten, unier den wirbellosen Thieren bei einer grossen Anzahl von In­
sekten. 

§, 4, Die in Rede stehende Erscheinung kommt vorzüglich in den drei 
höhern Klassen der Wirbelthiere und in den beiden höhern Klassen der 
Gliederthiere vor. Unter den übrigen wirbellosen Thieren ist sie allem An­
scheine nach seltener, wenigstens bis jetzt nur bei einer kleinern Zahl der­
selben in ihren höhern Graden bemerkt worden, so namentlich bei einigen 
Würmern, Mollusken und Strahlthieren. Einige Blasenwürmer .(Gystica) 
werfen ihre Hackenkränze ab, einige Plattwürmer (Trematoda) und nach 
meinen Wahrnehmungen auch Cirratulus borealis ihre Augen, Bucephalus 
polymorphus nach von Baer's Angabe seine beiden seitlichen Anhänge, die 
zwei lange Hörner darstellen, Distoma duplicalum nach eben demselben 
Beobachter seinen Schwanz. Unter den Mollusken besitzen zufolge der von 
Surs gemachten Beobachtungen verschiedne Arten von Doris, Tritonia und 
Aeolidia, vielleicht also alle Nudibranchia Cuvier's, in frühster Jugend ein 
Schneckengehäuse mit einem Deckel, und an dem vorderen Theile des Kör­
pers zwei grosse am Rande mit Wimpern besetzte Lappen, die zur Bewe­
gung und vermuthlich auch zur.Athmung dienen, späterhin aber, wenn sie 
schon die bleibenden Kiemen erhalten haben, keine Spur von jenen Thei-

16 
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len mehr. Dasselbe ist auch der Fall bei der von Sars aufgestellten Art 
Aplysia guttata.*) Nach eben demselben ausgezeichneten Gelehrten besitzen 
die Seesterne iti frühester Jugend einen dünnen Stiel, der von der Mitte 
ihres Püickens ausgeht, und mit dem sie an andern Körpern sich festsetzen, 
Werfen ihn aber später ganz und gar ab. Etwas Aehnliches bietet nach Prof. 
von Siebold's Beobachtungen auch Aurelia aurita dar, und überdiess be­
sitzt die eben genannte Meduse in frühester Lebenszeit, wie gewöhnliche 
Süsswasser-Polypen, mit denen sie dann in der Form viel Uebereinstim-
mendes zeigt, mehrere lange fadenförmige Arme, von denen es noch zwei­
felhaft sein dürfte, ob sie nicht ebenfalls nachher vergehen.**) Alle hier 
go eben genannten niedern wirbellosen Thiere werde ich jedoch in dem Fol­
genden nicht weiter berücksichtigen, weil aus der Entwickelungsgescbichte 
derselben nur erst einige wenige Momente bekannt sind, und es mir noch 
unmöglich scheint, auch nur mit irgend einiger Wahrscheinlichkeit angeben 
zn können, von welchen Verhältnissen in der Entwickelung dieser Thiere 
die an ihnen bemerkte rückschreitende Metamorphose abhängig sein könnte: 

§. 5. Die rückschreitende Metamorphose äussert sich in einer zwiefa­
chen Weise. Entweder nämlich wird der Körpertheil, an welchem sie Statt 
findet, allmählich kleiner und verliert sich auch wohl ganz, indem die Stoffe1, 
Woraus er besteht, in die Masse der übrigen Theile des Organismus über» 
gehen, ein Fall, der z. B. an den Kiemen und dem Schwänze der Frösche, 
an dem einen Eierstocke und Eierieiter der Vögel, an dem Dottersacke der 
Fische Und des Flusskrebses vorkommt. Oder es wird ein Theil ausser 
Verbindung mit dem übrigen Organismus gesetzt, indem das Leben, dem 

er seine Entstehung und Erhaltung verdankte, sich desselben ganz entäus-

«ert, wie das unter andern mit der Allantois der Säugethiere, den Athem-
Pöhren nnd Kiemen mancher Insektenlarven, und den Schwanzanhängen 

der' im Wasser lebenden Larven von einigen Käfern der Fall ist. Jene, er-
stJere Art kann die rückschreitende Metamorphose durch Auflösung (Meta-

*) Wiegmauns Archiv vom Jahre 1840. Heft 2. Noch ehe die von Sars in (Tiesem Journale be­
kannt gemachte Abhandlung erschienen \rnt, theilte mir 'Loren mündlich ähnliche von ihm an ver-
«chiedenen Nudibranchieu gemachte Beobachtungen mit, und zeigte mir mehrere sich darauf bezie­
hende vortreffliche Abbildungen. 

*): NeVtc t̂V Schriften der naturforschenden Gesellschaft zu Danzig. Band I I I . H e f t * 
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morph. retrograda per dissolutionem) heissen. Dieselbe ist nur allein den Thie­
ren eigen, und kommt sowohl an solchen Körpertheileri vor, welche inner­
halb geschlossener Höhlen des Leibes liegen, als auch an solchen, welche äus-
serlich sichtbar sind. Die andre Art kann die rückschreilende Metamorphose 
durch Ablösung (Metam. retrog. per solutionem) genannt werden. Diese letz­
tere bietet sich am häufigsten an solchen Theilen dar, die oberflächlich am 
Körper liegen, seltener an solchen, die sich zwar im Innern befinden, doch 
mit der Hautbedeckung zusammenhängen, wie namentlich an den in einer Kloa­
ke befindlichen Kiemen der Larven von Aeschna und Libellula, überhaupt nur 
an solchen, die nicht in ringsgeschlossenen Höhlen des Körpers ihre Lage ha­
ben. Die letztere Art ist übrigens nicht den Thieren allein eigen, sondern ihnen 
und den Pflanzen gemeinsam, bei welchen letztern alle Organe nur äusserlich lie­
gen, und bei denen derProcess derAuflösung(Piesorption) beinaheganz mangelt. 

§. 6. Ob sich in einem Gebilde die eine oder die andere Art geltend 
macht, hängt für die meisten Fälle von der Textur desselben ab. Besteht 
es aus Horngewebe, oder zum Theil auch aus festgewordenen Farbestoffen, 
aus Substanzen, auf welche der Organismus nicht wieder auflösend wirken 
kann, so geht es durch Ablösung verloren. Besteht es dagegen aus andern 
Geweben, so wird es in der Regel aufgelöst Besteht es zum grossem Theile 
aus Horngewebe und festgewordenen Farbestoffen, zum kleinem nur aus 
andern Geweben, so werden gewöhnlich diese letztem erst aufgelöst und 
von dem übrigen Organismus aufgenommen, ehe die übrige Masse des Ge­
bildes abgeworfen wird. Diess zeigt uns besonders die Verpuppung der In­
sekten und die Häutung mancher niedem krebsartigen Thiere während der 
Entwickelungszcit, und es gehen dabei Organe verloren, die theils aus Haut, 
theils aber aus Muskeln, Nerven und Zellstoff bestehen: nur die Epidermis 
dieser Organe wird entweder für sich allein, oder in Verbindung mit der 
Malpighischen Schleimschichte abgestreift, die übrigen Bestandtheile dagegen 
werden aufgelöst, verflüssigt, in die Säftemasse des Organismus wieder auf­
genommen. Nicht in allen Fällen aber, da Körpertheile, die aus andern 
Geweben, als ausllornsubstanz, bestehen, in ihrer Entwickelung Rückschritte 
machen, geschieht diess in Folge einer sie betreffenden Auflösung Der Mut­
terkuchen oer Säugethiere und die Allantois der Vögel geben davon binrei-

16* 
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chende Beweise. Für alle diese und ähnliche Ausnahmen liegt der Grund 
wohl darin, dass aus einer Ursache, die wir einstweilen noch unbeachtet 
lassen wollen, die Wechselwirkung, die zwischen ihnen und den übrigen 
Theilen des Organismus Statt findet, in zu kurzer Zeit ganz aufgehoben 
wird, als dass in ihnen eine Auflösung zu Stande kommen könnte. 

Demnach werden wir im Allgemeinen behaupten können, dass namentlich 
bei denjenigen Thieren, welche ein Blutgefässsystem besitzen, durch die rück­
schreitende Metamorphose mittelst Auflösung nur solche feste Theile des 
Körpers verloren gehen können, bis in welche der Kreislauf des Blutes, sei 
es gleich von Anfang an, oder nur erst später, sich nicht hinein erstreckt, 
dagegen durch die andre Art der rückschreitenden Metamorphose solche 
•Theile verloren gehen können, durch welche immerfort das Blut hindurch 
zu strömen vermag. 

A n m e r k u n g . Wenn CrnstaweeTi bei der Häutung ihre Augen einbiissen, so gehen 
-vielleicht ausser der Epidermis, die sie von aussen bekleidet, nur ihr Pigment 
und ihre Linsen verloren, nachdem die übrigen The i l e , die sie zusammensetzen 
helfen, resorbirt worden sind. 

7. Wenn bei dem normalen Gange des Lebens und in Folge des­
selben ein thierisches Wesen während seiner Entwickelung einen seiner Theile 
einbüsst, so geschieht diess wohl immer, indem das Blut oder überhaupt 
die Säfte sich immer mehr von ihm zurückziehen. In der Regel geschieht 
es dabei auch, dass die Blutgefässe eines solchen Theil es, wenn solche vor­
handen sind, sich verengern, sich verkleinern, und selbst wohl eingehen. 
Unzweideutige Beläge zu dieser Angabe gewähren die Kiemen der meisten 
und der Schwanz sehr vieler Batrachier, die falschen Nieren (Urnieren) der 
drei höhern Wirbelthierklassen, der rechte Eierstock und Eierleiter der Vö­
gel, die Schwanzanhänge mancher Neuropteren-Larven, und der Doltersack 
vieler Wirbelthiere. Nur in dem Falle, dass das Blut sehr rasch von einem 
Theile zurückweicht, geht dem Verluste des ganzen Theilcs keine allmäh­
liche Verkümmerung der Blutgefässe desselben vorauf, so namentlich nicht 
kci dem Abstossen des Mutterkuchens und der Allantois. 

§; 8. Ziehen sich die Säfte von einem Körpertheile nur langsam zurück, 
so wird, was von. ihm resorbirbar ist, in die Masse der Säfte wieder aufge-
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nommen, und dadurch nun eben das Schwinden desselben bewirkt. Geht 
aber jenes Zurückweichen sehr rasch vor sich, wie namentlich nach der Ge­
burt der Säugethiere aus dem Mutterkuchen und der Nabelschnur, desglei­
chen bei der Geburt der Vögel, Eidechsen und Schlangen aus der Allantois 
derselben, so wird der Theil abgeworfen. Dasselbe geschieht auch, wenn 
der Theil nur allein oder der Hauptsache nach aus Stoffen besteht, die 
nicht resorbirbar sind, wie namentlich aus Horngewebe. 

§. 9. Befindet sich ein Körpertheil in der rückschreitenden Metamor­
phose, so wird man in der Regel deutlich bemerken können, dass irgend 
ein andrer Theil oder einige andre Theile in ihrer Entwickelung besonders 
rasche Fortschritte machen, und dass diese dabei — zu urtheilen nach sol­
chen Thieren, welche Blutgefässe besitzen, und bei welchen man die Ge­
fässe leicht ansichtig werden kann — in auffallend grossem Maasse die Säfte 
des Organismus an sich heranziehen. So verschwinden bei den Batrachiern 
die Kiemen, wenn sich ihre Lungen höher ausbilden, bei den Säugethieren, 
Vögeln und andern Amphibien die falschen Nieren, wenn sich die wahren 
Nieren ausbilden, der Schwanz der Frösche und Kröten, wenn sich ihre Beine 
entwickeln^ die Afterbeine der Fiaupen, wenn die bleibenden Beine und die 
Flügel in ihrer Entwickelung grössere Fortschritte machen, die zum Anklam­
mern benutzten Fühlhörner der Lepaden, wenn der Stiel dieser Thiere ent­
steht. Es grenzt diese Erscheinung an einer andern an, welche uns die 
Entwickelung der Thiere im Allgemeinen gewahr werden lässt, und scheint 
nur em höherer Grad derselben zu sein, an diese nämlich, dass, wenn sich 
bei einem Thiere ein Körpertheil ungewöhnlich sehr vergrössert, ein benach­
barter anderer uud zu demselben Systeme gehöriger, in seiner Vergrösserung 
auffallend zurückbleibt. Seltner bemerkt man zur Zeit der Entwickelung 
ein Schwinden und Vergehen des eines Theiles, indess ein ungewöhnlich 
grosser Zufluss des Blutes zu einem andern erfolgt, ohne dass dieser dabei 
in seiner Ausbildung überraschend grosse Fortschritte macht, sondern nur 
an Umfang gewinnt. Fälle der Art geben das Vergehen des Mutterkuchens 
und der Nabelschnur der Säugethiere, desgleichen das Vergehen der Allan­
tois der Vögel und höhern Amphibien. 
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§. 10. Forschen wir nach der nächsten Ursache des Phänomens der 
rückschreitenden Metamorphose, so werden wir finden, dass sie nicht für 
alle Fälle dieselbe ist. Im Allgemeinen genommen ist sie, wie es mir schei­
nen will, von zweierlei Art. 

1) In einigen Fällen beruht dieses Phänomen zunächst darauf, dass aus 
einem Theile die Säfte entweichen, indess und weil nach einem andern ein 
grösserer Zufluss derselben Statt findet; es beruht dasselbe hier also lediglich 
auf einem rein mechanischen (hydraulischen) Grunde. Zu diesen Fällen nun 
gehört das Vergehen des Mutterkuchens und der Nabelschnur der Säuge­
thiere, so wie das Vergehen 4er Allantois der Vögel und höhern Amphibien. 
Der rasch nach den Lungen vor sich gehende, durch die Ausdehnung und 
Auflockerung derselben bedingte und sehr ansehnliche Zufluss von Blut, er­
heischt ein Strömen dieser Flüssigkeit auf dem möglichst kürzesten Wege: 
das Blut wird sich daher aus den übrigen Theilen des Organismus schneller 
und leichter nach den Lungen hin ergiessen können, als aus dem weiter von 
diesen abgelegenen Mutterkuchen oder der Allantois: das leichlere Abfliesscn 
desselben aber aus jenen Theilen muss wieder eine raschere Ergiessung in 
sie veranlassen, und so wird es denn geschehen müssen, dass das arterielle 
Blut an der Nabelschnur der Säugethiere und an dem Stiele der Allantois 
der Vögel und höhern Amphibien, oder vielmehr an der Insertion der Ar­
terienstämme dieser verschiedenen Theile vorüberströmt, um jene übrigen 
Körpertheile des neugebohrnen Thieres, in welchen sich die Arteria Aorta 
verzweigt, anfüllen zu können. Eben solche mechanische Erklärung ge­
stattet auch das Verschwinden des Ductus arteriosus Botalli und des Ductus 
venosus Arantii. 

2) Nicht jedoch reichen wir mit einer solchen mechanischen Erklärung 
auch für die meisten übrigen Fälle aus. Heben wir einen jener Fälle, in 
denen während der Entwickelung eines Thieres ein Theil sieh ausbildet, wäh­
rend ein andrer der rückschreitenden Metamorphose unterliegt, hervor, z. B. 
die Entwickelung der Heine eines Frosches. Setzen wir selbst voraus die 
Froschlarve habe, während ihre Beine sich ausbilden, nicht hinreichende 
Nahrung, oder auch könne, wenn sie dieselbe hätte,' diese doch nicht gehö­
rig verdauen, um so viel Blut bereiten zu können, als erforderlich ist, den 
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Beinen den zur Ausbildung nötbigen Stoff zu verschaffen: so müsste, walte­
ten hier nur mechanische Verhältnisse ob, durch die Beine, wenn diese einen 
unwiderstehlichen Trieb zur Vcrgrösserung hätten, das Blut allen übrigen 
Theilen des Körpers gleichmässig entzogen werden, und es müssten alle 
diese Theile eine Einbusse erleiden, nicht aber notwendigerweise nur allein 
oder hauptsächlich das Endstück des Rückenmarkes sammt den übrigen Thei­
len des Schwanzes. Vollends nun gar würden wir mit einer solchen Erklä­
rung nicht ausreichen, wenn wir uns über die Veränderungen einen Auf­
schluss verschaffen wollen, die bei vielen Insekten während deren Metamor­
phose der Darmkanal erleidet, und wobei ein Theil desselben der Grösse 
und dem innern Baue nach erhebliche Fortschritte macht, indess ein andrer 
daran Einbusse erleidet, obgleich auch dieser sich fortwährend in einem Bade 
von ernährenden Flüssigkeiten befindet. Phänome dieser und ähnlicher Art 
Hessen sich noch in Menge anführen, wenn es hier auf eine Zahl ankäme". 
Wir sind demnach genöthigt, die Ansicht aufzufassen, dass wenn Theile. die 
nicht bloss aus llorngewcbe bestehen, während der individuellen Entwicke­
lung Rückschritte in ihrer Bildung machen, indess andre entstehen: und sich 
weiter ausbilden, in der Regel höhere, als nur mechanische Verhäfrm'sSe ob­
walten, und dass auch in dem schwindenden öder vergehenden Theile Selbst 
eine besondre Bedingung dazu liege. Bestärkt werden wir in dieser Ansicht 
durch eine dem Wesen nach ähnliche Erscheinung, die sich hei dem Men­
schen darbietet, und die sich zwar erst nach Ablauf der EnlvcickclüngszeÄ 
ereignet, doch in einem Lebensalter, in welchem der Mensch noch in voller 
Kraft ist: ich meine die Dekrepidität des Weibes. Die Menstruation verliert 
sich, Eierstöcke und Gebärmutter werden kleiner, mit ihnen in d e r Regel 
auch die »rüste, obgleich kein andres Organ sich vergrössert und überhaupt 
sich weiter ausbildet, der Organismus jedoch mitunter von Säften strotzt 
und dadurch selbst belästigt wird. 

Es dürfte demnach höchst wahrscheinlich sein, dass in den meisten Fäl­
len der rückschreitenden Metamorphose die Rückschritte eines Körperthciles 
in seiner Bildung von dem Nervensysteme ausgehen, und dass sie zunächst 
«"arin ihren Grund haben, dass der in dem Körpertheile vorhandene Antheu 
dieses Systemes an Kraft und Wirksamkeit immer mehr verliert, in Folge 
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hievon aber die Wechselwirkung zwischen dem einzelnen Gebilde und den» 
Übrigen Organismus nachlässt, und jenes nunmehro diesem zum Piesorbiren 
preissgegeben wird. Diese dynamische Ursache dürfte auch dann Statt ha­
ben, wenn während der Entwickelung eines Thieres (abgesehen jedoch von 
dem Ductus arteriosus Botalli, dem Ductus venosus Arantii und den Ueber-
resten der Nabelarterien der Säugethiere) einzelne Theile des Gefässsystemes 
Rückschritte in ihrer Bildung machen^ wie z. B, die linke Art. carotis der 
Natter, die beiden Cardinalvenen der höhern Wirbelthiere, die linke vordre 
Hohlvene vieler Säugethiere. Wenigstens reicht für diese Fälle eine mecha­
nische Erklärung nicht aus. Um nur einen solchen Fall hier näher zu be­
leuchten, wjll ich die Carotiden der Natter hervorheben, Sie beide entsprin­
gen gabelförmig aus einem gemeinschaftlichen vorn Herzen ausgehenden 
Stamme, und es haben beide anfangs gleiche Weite: demnach müsste, wenn 
sich in Folge der immer weiter vorschreitenden Eulwickelung des Embryos 
die eine allmählich immer mehr erweiterte, durch die Kraft des Herzens 
immerfort auch in die andre Blut hinübergetrieben und sie offen erhalten 
werden, nicht aber könnte das Blut an ihr vorbeifliessen und sich nur allein 
der andern Carotis zuwenden, wenn nicht kt ihr selbst ein Grund läge, dass 
sie sich immer mehr verengte und zuletzt, für die Fortleitung des Blutes 
ganz unbrauchbar geworden, 6ogar resorbirt würde. Aehnliches gilt für die 
linke vordre Hohlvene der meisten Säugethiere, zumal wenn wir, wie für 
jenen erstem Fall die Stosskraft, so hier für diesen letzter« Fall die Saug-
Itraft des Herzens in Anschlag bringen. 

§• I E Die wichtigste, aber auch die schwierigste sich auf die rückschrei­
tende Metamorphose beziehende Aufgabe ist die Erforschung der Gesetze, 
nach denen dieses Phänomen vor sich geht, so wie der Veranlassungen oder 
-entfernteren Ursachen desselben. Schwierig ist sie besonders deshalb, weil 
einestheils das in Fiede siehende Phänomen sich bei verschiedenen Thieren 
kl sehr verschiedenen Körpertheilen und unter den verschiedensten Verhält­
nissen bemerklich macht, anderntheils unsre Kennlniss von der Entwiekelung 
.der Thiere noch so geringfügig ist, dass wir von mehreren nur einige Bruch­
stücke ihrer Geschichte, und nur von höchst wenigen eine ziemlich zusam­
menhängende , doch noch lange nicht vollständige Geschichte besitzen. Die-
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serhalb aber wird man auf eine klare Einsicht in die Gesetze, nach denen 
im Allgemeinen die rückschreitende Metamorphose der Thiere vor sich geht, 
und in die Ursachen dieser Erscheinung für jetzt wohl noch verzichten müs­
sen, falls mau sich nicht etwa auf einen physico-teleologischen Standpunkt 
stellen und sich dabei beruhigen will. Mir wenigstens hat es nicht gelingen , 
wollen, darüber zu einer Klarheit, wie ich sie wünschte, gelangen zu kön­
nen. Andern also die Beleuchtung und weitere Ausführung dieses Gegen­
standes überlassend + will ich in dem Folgenden nur einige Andeutungen ver­
schiedener Verhältnisse geben, unter denen sich die rückschrcitende Meta-, 
morphose bei verschiedenen Thieren einstellt. Voran aber mögen ihnen 
gleichsam als Einleitung erst einige «Bemerkungen gestellt sein, die sich auf 
die Enlwickelung der Thiere im Allgemeinen beziehen. 

§. 12. Die beiden allgemeinsten Erscheinungen, welche uns .die indivi­
duelle ;Entwickelung der Thiere ausser der Vergrösserung des.;ganzen .Kör­
pers darbietet, sind die Vermehrung der organischen Systeme und ihrer 
einzelnen Ablheiluugen, und die Ausbildung einer grössern Vcrschiedenar-
tigkeit derselben in Hinsicht der Struktur und der Textur, also, überhaupt 
des Baues. Je bedeutender sie beide bei einer besondern Thierart, werden, 
auf einen desto höhern Standpunkt gelangt diese im Vergleich zu den übri­
gen Arten von demselben Bildungstypus. Nicht jedoch halten die Vermeh­
rung und die Ausbildung einer grössern Verschiedenartigkeit namentlich der 
einzelnen Abtheilungen eines Systemes immer gleichen Schritt,, sondern in 
der Regel einen ungleichen: denn ia dem einen Falle eilt die eine, in dem 
andern Falle die andre vor. So geschieht es denn, dass bei manchen Thie­
ren ein System aus einer grossen Anzahl von Abtheüungen zusammengesetzt 
wird, die alle in ihrem Baue einander gleich oder ähnlich bleiben, indess 
bei manchen andern Thieren die einzelnen Abtheilungen eines.Systemes, so, 
wie sie entstehen, alsbald auch einen verschiedenartigen.-Bau erlangen,, da­
gegen ihre Zahl sich «ur im beschränktem Maasse vergrössert. lu dem er­
stem Falle ist die Bildungskraft mehr extensiv, in dem.andern mehr inten­
siv wirksam. Vergleichen wir beide Bildungsweisen .untereinander hinsicht­
lich ihres Werthes und ihrer physiologischen Bedeutung, so ist die erstere 
für die niedere, die letztere für die höhere zu halten: denn ein System, 

17 
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das nach der letztern Weise gebaut ist, wird auch mehr und verschieden­
artigere •Lebensverrichtungen auszuüben im Stande sein, als ein nach der 
erstem Weise gebautes. Vergleichen wir aber die verschiedenen Fälle (Aeus* 
gerungen) einer jeden untereinander, so,:ergieht; sich, dass ein System in 
der Weise, wonach-es.sich gebildet hat, um so höher entwickelt erscheint, 
aus einer je grossem Zahl von Abtheilungen es besteht. Wenn nun gleich 
bei der Mehrzahl der Thierarten in den verschiedenen Systemen beide Bil­
dungsweisen vorkommen, so herrscht doch bei einigen die erstere, bei an­
dern die letztere vor. Daher werden denn auch diejenigen Thierarten, bei 
welchen die erstere die vorherrschende ist, unter den übrigen, Thierarten 
von demselben Typus als die nieder», diejenigen, bei welchen die letztere 
überwiegt, als die höhern zu betrachten sein. 

* Wenn sieh ferner ein System entweder gänzlich, oder doch der Haupt­
sache nach in der erstem oben angegebenen Weise gebildet hat, und seine 
Entwickelung in dieser Weise einen höheren Grad erlangt, seine Abtheilun-
g'ert' also im Verhältniss zu dem ganzen Organismus zahlreicher geworden 
sind, so finden wir dasselbe gewöhnlich nicht blos weit durch den Orga­
nismus verbreitet, sondern mitunter auch die einzelnen Abtheilungen dessel­
ben entweder ganz ohne unmittelbaren Zusammenhang, wie z. B. die viele» 
Geschlechtsorgane der Nereiden, oder doch in einem nur schwachen Zu­
sammenhange der Art, wie z. B. die Ganglien des Bauchmarkes der Amphi-
poden und anderer niederen Crustaceen, Ein solches Verhalten und ei« sol­
cher Zustand eines Systems sind aber, wie diess J . Fr. Meckel ausführlich 
und überzeugend dargethan hat, als Charakter eines nieder«» Standpunktes 
zu betrachten, indess die Goncentration der Theile eines Systeme*, möge 
dasselbe nach der einen oder andern Weise gebildet sein, als Charakter 
eines höhern Standpunktes, angesehen werden darf.*) 

Von den Gebilden ferner, welche zur Erhaltung des Individuums die­
nen, entstehen diejenigen am frühsten, welche allen Arten ton demselben 
Typus zukommen, diejenigen- dagegen in der Regel um so später, je mehr 
sie nur ehr Etgenthurn einer kleinem Thierabtheilung von diesem Typus 

* ) , Bekcäfw » u * r e r g l , Anatomie. Bbod.II, S e i t e <ü u . s. W. 
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oder wohl sogar nur ein Eigenlhum von einer einzigen besondern Art sind. 
So bilden sich, um nur einige Beispiele anzuführen, die nur bei .höhern Wir-
belthieren vorkommenden Lungen später, als die Kietnenbogcn, Und gleich­
falls die nur bei ihnen vorhandnen wahren Nieren später, als die falschen, 
der Balken am Gehirne der Säugethiere später, als viele andre Theile des Ge­
hirns, die auch bei den übrigen Wirbel thieren vorkommen. Bei manchen 
Thieren nun, die sich in ihrem ausgebildeten Zustande durch eine grössere Ver­
schiedenartigkeit (Differenzirung) ihrer Organisation vor andern von demsel­
ben Typus auszeichnen, also einen höhern Grad der Vervollkommnung, als 
diese, erlangt haben, geht ihre erste Entwickelung im Verhältniss zu der Zeit, 
die ihre ganze Entwickelung bedarf, in Hinsicht auf Masse und Volumen un­
gewöhnlich rasch vor sich, wobei de«« alle Lebenskraft des Individuums vor­
züglich für ;die Ausbildung derjenigen Gebilde in Anspruch genommen wird, 
welshe.gemäss der Stellung, die das Individuum in einer besondern Thierab­
theilung einnimmt, bei ihm nur in der frühern Enlwickelungszeit entstehen 
konnten. So erreicht denn manches Thier in einzelnen Orgamsaticinsverhält-
nissen, die ihm mitniedriger stehenden Arten von demselbeu Tyipüs rgemein-
sam sind, schon frühe einen hohen Grad von Ausbildung, iudem skh seine 
Entwickelung besonders in einer niedern Sphäre der Organisatiönsverhäl*-
nisse geltend machte. Es ist diess namentlich der Fall heih*heni Wirbefl-
und Gliederthiercn, insbesondere aber bei denjenigen, Welche uns am auf­
fallendsten das Phänomen der rückschreitendeu Metamorphose «larbieleu. 

Wohl keine Verrichtung der thierischen Organismen gebit etbte längere 
Zeit hindurch in gleichem Grade vor sich, sonder© wohl eine jede erscheint 
-bald gesteigert, bald verringert, ja manche mitunter eine Zeit biodorch 
selbst völlig unterbrochen. Es kommen also in den verschiedenen Verrich-
lungen mehr oder weniger deutliche, übrigens a«teh infefar odier weniger 
längere Pausen vor. Diess gilt nun. ebenfalls auch voa den eigeradicrien Bit-
dungsvojfgängen .in dea Thieren, oder denjenigen Pmcesseh, worauf die'Ent-
wickeluug der festen, kousitituirenden Theile der Tbieare' beruht. Dcwn es 
giebt wohl Jkeinert Theil des thierischen Körpers, der in gleichen Zeiten 
gleiche Fortschritte in seinem Ausbildung machte, vietoehr wied die Thätig-
teit eines jeden, wenn er ewige £ei* feiiwiurch ä«*£ seine:Ausbildung ge-
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richtete grössere Anstrengungen gemacht hat, gleichsam erschöpft, so dass 
sie dann eine längere oder kürzere Zeit hindurch schlummert, oder doch 
weit weniger, als früher, sich wirksam zeigt: ja an manchen Körpertheilen 
verschiedener Thiere wird sie schon vor Ablauf der Entwickelung des gan­
zen Organismus so erschöpft, dass sie dann ihr Ende erreicht, und der ein­
zelne Theil nunmehr in seiner Entwickelung für immer einen Stillstand ge­
macht hat, indess andre Theile sich immerfort noch weiter ausbilden. Im 
Ganzen genommen bilden sich die verschiedenen schon vorhandenen Theile 
eines noch in der Entwickelung begriffenen Thieres nicht während eines 
etwas längern Zeitraumes gleich sehr aus, sondern der eine mehr, der an­
dre weniger, ferner geht die Ausbildung eines jeden nicht ununterbrochen 
in gleichem Grade vor sich, sondern mit Unterbrechungen oder Pausen; 
auch hat die Entwickelung mancher Theile schon ihr Ende erreicht, wäh­
rend die anderer Theile noch weiter fortschreitet. Insbesondre gilt das eben 
•Gesagte von den Wirbelthieren, Insekten und Crustaceen. 
! §. 13. Dies vorausgeschickt will ich nun verschiedene Erscheinungen, 
die sich bei der individuellen Entwickelung als eine rückschreitende Meta1-
mprphose zu erkennen geben, unter allgemeinere Gesichtspunkte bringen, 
und dabei, so weit es angeht, die Verhältnisse specieller angeben, unter 
denen diese Erscheinungen sich einstellen. 

1) Selbst bei' denjenigen Arten einer Klasse oder überhaupt einer gros­
sem Gruppe von Thieren, welche in dieser Gruppe dereinst einen höhern 
Standpunkt einnehmen sollen, machen mitunter, indem der Organismus 
während seiner Entwickelung durch Bildung neuer Theile. eine immer grös­
sere Zusammensetzung erlangt, einige organische Systeme, oder einige Ab­
theilungen eines Systemes anfangs in jener niedem Bildungsweise,, die in dem 
Schaffen einer möglichst grossen Zahl einander gleicher oder doch sehr ähn­
licher Abtheilungen eines Systemes beruht, vorschnell bedeutende Fortschritte, 
so dass dadurch ihre erste Entwickelung mit der Stellung, die sie unter den 
übrigen Arten derselben Gruppe einnehmen sollen, und die sich durch eine 
grössere Differenzirung und Concentration der Organisation zu erkennen 
geben soll, in Widerspruch geräth. Macht sich dann erst später die andere 
oder höhere Bildungsweise mehr geltend, diejenige nämlich, welche sich 
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durch ein« grössere Verschiedenartigkeit im Baue der einzelnen Äbtlieikmgen 
eines organischen Systemes kund giebt, erlangen dann also einige Abtheilungen 
eines in der erstem Weise schnell vorgeschrittenen Systemes in ihrer Tex­
tur, oder in ihrer Struktur, oder in beiden, eine grössere Zusammensetzung, 
nehmen sie auch wohl an Umfang mehr zu, und werden sie überhaupt fä­
higer, mit grösserer Energie wirken zu können, so bleiben andre Abthei­
lungen desselben Systemes nicht blos in ihrer Ausbildung stehen, sondern 
gehen mitunter sogar völlig verloren. Die grössere Ausbildung der einen 
Abiheilung hemmt hier also und unterdrückt die Ausbildung einer ändern 
Abtheilüng desselben Systemes. 

Einen solchen Antagonismus in der Entwickelung bieten namentlich 
viele Insekten dar; Gemäss; dem Typus oder Plane, der für die Glieder-
thiere im Allgemeinen' Geltung hat, setzen auch bei den Insekten im Allge­
meinen*) die Gebilde der animalen* Sphäre deutlich, und das schon frühe, 
eine Reihe hinter einander liegender Segmente des Körpers oder Ringel zu­
sammen. Bei einigen nimmt nun die Zahl dieser Segmente nur langsam 
zu, indess gleichmässig auch die Gebilde der vegetativen Sphäre an Zahl 
und Ausbildung gewinnen. Gehören diese1 Insekten zu den niedern in ihrer 
Klasse, so erlangen alle Segmente, die auf den Kopf folgen, in Hinsicht 
auf Form, innere Zusammensetzung und sogar auch Grösse einen ziemlich 
gleichen Grad von Ausbildung und behalten ihn auch für immer bei, wie 
diess namentlich die Miriapoden darthun. Gehören sie dagegen zu den hö­
hern, so erlangen die einzelnen Segmente des Körpers bei einigen schon 
gleich nach ihrem Erscheinen einen verschiedenen Grad von Ausbildung, 
wie diess namentlich bei den Orthopteren der Fall ist.**) Bei vielen andern 
höhern Insekten aber eilen die Gebilde der animalen Sphäre in ihrer Ent­
wickelung denen der vegetativen Sphäre voraus, und machen dann ihre 
Fortschritte nur in der niedern Bildungsweise. Es bildet sich bei ihnen 
anfangs, wie bei den Miriapoden und den meisten Würmern, eine ansehn­
liche Zahl von Leibesringeln, die einander in ihrem ganzen Baue sehr ähn-

") Mit dem Namen Insekten belege ich hier aueÜ die Miriapoden und Arächnidcn. 
•*) Ueber die Entwickelung der Blatta germanica im Eie habe ich einige Beobachtungen bekannt ge­

macht in Blecket* Archir. Baud V I , Seite 331. 
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lieh sind\ desgleichen eine ungefähr eben so grosse Zahl von Ganglien der 
Bauchkette, die einander ebenfalls sehr ähnlich sind. Nur später erst erlan­
gen dann einige von den Ringeln, so weit sie aus Haut und Muskeln be­
stehen, im Aeussern und Innern eine grössere Ausbildung: so wie dies aber 
geschieht, verkümmern einige andre Ringel und gehen selbst völlig verloren. 
Gleichfalls bilden sich dann einige Ganglien der Bauchkette mehr aus, in­
dess andere verschwinden; und von den übrig bleibenden rück<en mehrere, 
oder selbst alle, näher zusammen und verschmelzen mit einander, nachdem 
ihre Gommissuren sich verkürzt haben und verschwunden sind. 

Aehnliche, doch weniger auffallende Erscheinungen der Art, bieten auch 
Crustaceen dar. Bei manchen niedern Species, so namentlich bei Branchi-
pus, Artemia; Limnadia, bildet 'sich, indem ihre Entwickelung langsam und 
in allen organischen Systemen gleichmässig vorschsreitet, eine bedeutende Zahl 
von Ringeln aus, von denen sowohl die des Vorderleibes, als auch die des 
Hinterleibes eine grosse Aehnlichkeit mit einander haben, (denn die Ringel 
des Vonderleibes zeichnen sich Wohl bei allen Crustaceen schon frühe durch 
grössern Umfang und auch, zumal wenn die Extremitäten mit in Anschlag 
gebracht werden, durch andre Formen von denen des Hinlerleibes aus) 
ynd in keinem ihrer Theile, wie es allen Anschein hat, nachher Rückschritte 
machen. Dasselbe gilt im Allgemeinen auch von den höher stehenden Am-
phipoden und Isopoden, abgesehen davon, dass sich bei ihnen eine gerin­
gere Anzahl von Leibesringeln bildet Unter den Dekapoden dagegen, also 
unter den höchsten Crustaceen, bietet bei mehreren unter ähnlichen Ver­
hältnissen; wie bei den Schmetterlingen und Käfern, namentlich das Bauch­
mark eine rückschreitende Metamorphose dar. Höchst wahrscheinlich ist 
es für diese letztern Thiere die Norm, dass sich bei ihnen die Ringel des 
Hinterleibes und diejenigen Ringel des Vorderieibes, mit welchen die Kie­
ferfüsse verbunden sind, früher entwickeln, als die übrigen Ringel des Vor­
derleibes., und dass für diese letztem sich keine besondern und geschiede­
nen Ganglien .bilden, sondern die Nervenmassc, die aus den G&ujgKen der 
vordem Ringel des Vorderleibes durch Verschmelzung entstanden ist, sich 
immer mehr vergrössert und zu den später entstehenden oder hintern Rin­
geln des Vorderleibes Nerven absendet Dieser Norm ima .«bei? zuwider, 



135 

machen sich beim Flusskrebse und Hummer die einzelnen Ringel des Lei­
he».-dar- Zeit nach in eben derselben Folge bemerklich, und sehreiten in 
ihrer Ausbildung vor, wie man sie bei den Erwachsenen hinter einander 
liegen, findet. Dabei erhält dann ein jeder Ringel des .Vorderleibes sein be­
sondres Ganglienpaar, und es haben alle diese Paare zu einer gewissen Zeit 
eine ziemlich gleiche Grösse und Form; überhaupt aber hat dann das Bauch­
mark eine ähnliche Gestalt, wie bei den Amphipoden und Isapoden. Allein 
späterhin rücken jene Ganglien zusammen , verschmelzen mit einander, und 
verlieren ihre Commissuren; ja vielleicht gehen dann selbst einige Ganglien 
verloren, indess die übrigen an Umfang und innerer Ausbildung gewinnen. 
"Wie dem aber auch sein mag,.so wird jedenfalls hier eine niedre Bildungs­
weise mit einer höhern vertauscht, indess sich in einigen Theilen des Bauch-
inarkes, wenigstens in einigen Commissuren desselben, eine rückschreitende 
Metamorphose bemerklich macht. — Eine andre hieher gehörige Erschei­
nung macht sich an den Beinen des Hummers bemerkbar Wie ich schon 
anderswo auseinander gesetzt habe, scheint bei den Crustaceen für die Ent­
wickelung aller von der ßauchwand auswachsenden Gliedmassen, gerechnet 
von den Fühlhörnern bis zu den Anhängen des Hinlerleibes, der allgemeine 
Plan dieser zn sein, dass jede Gliedniasse sich in 2 Aeste theilen soll.*) Bei 
vielen nun kommt derselbe namentlich auch an den Beinen, und zwar schon 
nahe an der Wurzel derselben, wirklich in Ausführung, so z. B. bei vielen 
Entomoslrakcn und selbst bei den Mysisarten. Dagegen ist diess nicht der 
Fall bei den Dekapoden, wenn ihre Beine entweder erst spät entstehen, 
oder wenn sie, wie beim Flusskrebse, zwar frühe zum Vorschein kommen, 
doch in ihrer Enlwickelung mit den übrigen Körpertbeilen gleichen Schritt 
halten. Beim Hummer jedoch, der im Ganzen viel weniger entwickelt das 
Ei verlässt, als sein nächster Verwandter, der Flusskrebs, dessen Beine aber 
in ihrem Wachsthume fast allen übrigen Gliedmassen und den Kieme« 
voraus eilen, entwickeln sich auch die Beine während des Fruchtfebens, 
wie bei Mysis, nach jenem andern Plane, der sich in einer Theilung der 
Gliedmassen in zwei einander mehr oder weniger ähnliche Aeste zu erken­
net* giebt. Wenn späterhin dann aber derjenige Ast, welcher den Beinea 

*) Zur Morphologie? Eetsenerkwigen aua Taurien. Riga und Leipzig 1837. Seife 116— I M . 
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der übrigen Dekapoden -entspricht, sich nach dem Plane, der für diese 
Thiere gültig ist, weiter ausbildet, besonders aber an Grösse mehr zunimmt, 
wird der andre Ast abgeworfen. 

Bei den Wirbelthieren giebt vorzüglich das Gefässsystem Beispiele von 
einer vorschnellen Entwickelung in niedrer Bildungsweise, und von einer in 
Folge davon sich einstellenden rückschreiten den Metamorphose. Der anfangs 
einfache Kanal, welcher sich zum Herzen ausbilden soll, tbeilt sich zuvör­
derst in mehrere in einer Linie auf einander folgende Abschnitte, von de­
nen zwei den übrigen an Weite nachstehen und als Verhindungskanäle der­
selben erscheinen. Bilden, sich diese übrigen dann weiter aus, so verkürzen sich 
die Verbindungskanäle, ja verschwinden bei jenen Wirbellhieren. bei wel­
chen sich die weitern Abschnitte am meisten ausbilden, gänzlich. Bei allen 
Wirbellhieren ferner endigen sich sämmtliche Körpervenen ursprünglich 
mit einem kurzen Stamme, der in das Herz übergeht. Aber nur bei den 
Fischen bleibt dieser Stamm für immer bestehen: denn bei den übrigen 
Wirbellhieren geht er allmählich verloren, und es kommen dann die vor 
und hinter dem Herzen liegenden grössern Körpervenen mit demselben, 
während es an Weite mehr und mehr zunimmt, in eine unmittelbare Ver­
bindung. 

Im Schwänze der Gräthenfische und Schlangen kommt in früherer Ent­
wicklungszeit ein grosses zum Venensystem gehöriges und senkrecht ste­
hendes Netz vor. Nach einiger Zeit aber nehmen nur einige Theile dieses 
Netzwerkes mehr an Weite zu, erlangen auch feslere und dickere Wandun­
gen, und setzen zuletzt einen gerade verlaufenden Stamm, die Vena cauda-
Ms, zusammen; dagegen verkümmern inzwischen die übrigen Theile des 
Netzwerkes und gehen endlich ganz verloren. Aehnliche Erscheinungen 
bieten bei vielen Wirbellhieren auch diejenigen Abschnitte des Venensyste-
mes dar, welche der Schädelhöhle angehören. Namentlich machen sich der­
gleichen bemerkbar bei der Entwickelung des Sinus longitudinalis der Säu­
gethiere, Vögel und Schlangen, so wie der Sinus petrosi und Sinus occipi-
tales der Schlangen; denn auch alle diese Blutleiter entstehen aus besondern 
Netzwerken und ziehen ein allmäliiiches Schwinden derselben nach sich. -
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Mitunter giebt sieh eine der Regel zuwiderlaufende vorschnelle Ent­
wickelung eines Gebildes nicht sowohl durch eine Erzeugung mehrerer ein­
ander ähnlicher Abschnitte, als nur vielmehr durch eine bedeutende Ver­
längerung zu erkennen. Ist diess der Fall, und bildet sich, nachher ein sol-. 
che» Gebilde an einer Stelle der Form und dem innern Baue nach weiter 
aus, so schwindet oder vergeht die Substanz desselben an andern Stellen, 
und es erfolgt dadurch eine Verkürzung desselben. Beispiele der Art geben 
die Kicmenblättchen der Plagiostomen, der Darmkanal der Frösche und 
Kröten, der sogenannte Meckelsche Knorpel bei Vögeln und Säugethieren.. 
Bei den Plagiostomen nehmen gegen die Regel, die bei den Fischen für 
die Enlwickelung der Kiemen gilt, einige (vielleicht alle zuerst entstandenen) 
Blättchen dieser Organe anfänglich auffallend rasch an Länge zu, wachsen 
weit nach aussen hervor, und bilden die bekannten schmalen «und einfacheil 
Bänder, die man Cilien genannt hat: wann späterhin aber der innere oder 
im Halse gelegene Theil dieser Bänder in seiner Struktur eine ähnlichö 
weitere Ausbildung, wie bei andern Fischen, erhält, gtht der übrige oder 
nach aussen hervorragende Theil gänzlich verloren. Bei den ungeschwänz* 
ten Batraebiern, bei welchen zuvörderst die zuerst entstandenen Körperiheilö 
eine geraume Zeit an Wachsthum zunehmen, ehe andre Theile, die diese 
Thiere noch erhalten sollen, zum Auftreten und zur weitern Enlwickelung 
gelangen, nimmt der Darmkanal auffallend rasch und sehr bedeutend an 
Länge zu, bleibt aber dafür noch lange ein beinahe ganz einfaches und 
allenthalben ziemlich gleich weites Rohr. Nur erat spät und nur langsam 
bilden sich darauf aus ihm, durch partielle Erweiterung und Verdickung 
seiner Wandung, ein Magen und Dickdarm hervor, wodurch er jetzt eine 
grössere Zusammensetzung erlangt und auf eine höhere Entwickekmgsstufe 
gestellt wird. Während diess aber geschieht, verkürzt sich der mittlere Theil; 
desselben nicht unbedeutend. Der Meckelsche Knorpel, de* in Hinsicht 
seiner Lagerung und seines Ursprunges de» Rippen zu entsprechen scheint, 
nimmt bei den Säugethieren vorschnell über andre Theile des Skelettes, 
und namentlich über die Rippen, an Länge zu, so dass er schon sehr frühe 
merkwürdig gross erscheint, doch anfangs eine nur sehr einfache Form hat. 
Späterhin aber nimmt sein oberer oder an die Hirnschale angrenzender 

18 
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Theil vor dem übrigen Theile beträchtlich an Dicke zu, bekommt auch eine 
zusammengesetztere Form, und beginnt sich zu verknöchern, wie überhaupt 
sich zu einem Gehörknöchelchen, dem Hammer, auszubilden: während diess 
aber geschieht, bleibt der übrige Theil nicht blos in seiner Entwickelung; 
stehen, sondern verliert auch an Länge mehr oder weniger. Dasselbe lässt 
sich im Allgemeinen auch von dem Meckclschen Knorpel der Vögel ange­
ben: die Verschiedenheit,: die seine Entwickelung bei diesen Thieren dar­
bietet, liegt hauptsächlich nur darin, dass sein oberer, an die Hirnschale an­
grenzender Theil nicht zu einem Hammer wird, sondern einen Fortsatz 
hervortreibt,: der sich zu dem Quadratbein ausbildet, nachdem er sich zu­
vor von jenern Theile abgegliedert hat. 

2) Das Gesetz der seitlichen Symmetrie, das in der Organisation der 
Gliederthiere und Wirbellhiere so mächtig durchgreift, macht sich schon 
bei der ersten Entstehung dieser Thiere geltend, und es ist bei ihnen die 
Regelmässigkeit ihres Körpers, welche in der seitlichen Symmetrie liegt, so­
gar um so grösser, je jünger sie sind. Alle gleichartigen Gebilde, die man 
auf beide Seitenhälften des Körpers verlheilt findet, zeigen sich gleich nach 
ihrem Entstehen in Hinsicht sowohl der Form, als der Grösse paarweise 
einander höchst ähnlich. Mit vorschreitender Entwickelung aber verlieren 
bei vielen von diesen Thieren, namentlich bei Crustaceen und Wirbelthie-
ren, manche paarige Körpertheile immer mehr von ihrer ursprünglichen 
Symmetrie, indem: der eine hinter dem andern in seiner Entwickelung mehr 
oder weniger, zurückbleibt Und diess ist der Fall sowohl bei niedriger, als bei 
höher stehenden Arten von Crustaceen und Wirbellhieren. Ausserdem aber 
wird bei vielen- Wirbellhieren die seitliche Symmetrie des Körpers auch 
durch eine wahre rückschreitende Metamorphose gemindert, indem von zwei 
paarigen Gebilden das eine entweder verkümmert, oder sogar ganz verschwin­
det, Beispiele davon geben die eine Lunge mancher Schlangen und der wurm-
förmigen Bätrachier, ferner der eine Eierstock und Eierleiter der Vögel, die 
meisten Beispiele aber das System der Blutgefässe, zumal die Venen.. Bei 
vielen Fischen- geht die eine von den beiden Venen, zwischen denen die 
Aorta liegt, und; die- aus dem Schwänze und der Wandung der Leibeshöhle 
das. Blut zum Herzen zurückführen, (Vcnae cardinales) zum Theil verloren: 
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sonst aber wüsste ich von den Fischen keinen Fall weiter, dass bei ihnen 
von zwei paarigen Gebilden das eine zum Tbeil oder gänzlich wieder ver­
schwände; wie denn überhaupt unter Allen Wirbel thieren bei den Fischen 
die rückschreitende Metamorphose am wenigsten bemerklieh ist Bei allen 
über den Fischen stehenden Wirbelthieren bilden sich zwei hintere Verte-
bralvenen, oder, wie man sie gewöhnlich zu nennen pflegt, eine Vena azyga 
und V. heiniazygea, und beide zeigen anfangs gleiche Lage und Grösse. 
Aber nur bei wenigen Arten behalten sie ihre ursprüngliche Symmetrie: 
vielmehr verkümmert bei vielen die eine und tritt zu der andern in das 
Verhältniss eines Astes zu seinem Stamme, und bei noch etlichen Arten 
geht der Stamm der einen ganz verloren, indess sich ihre Aeste an die andre 
anschliessen. Bei allen Wirbelthieren ferner gehen von vorne her ursprüng­
lich zwei völlig symmetrische Venen zum Herzen hin, die aus dem Kopfe, 
und wenn ein Hals vorhanden ist, auch aus diesem das Blut fortführen, 
und an die sich später, wenn vordere Extremitäten entstehen, auch die Venen 
dieser Körperlheile anschliessen. Denjenigen Abschnitt von den Stämmen 
dieser beiden Venen, welcher vor den vordem Extremitäten gelegen ist, hat 
man die Iugularvene genannt.*) Bei vielen Säugethieren nun, wenn auch 
nicht bei allen, bildet sich mit der Zeit zwischen beiden Stämmen,, wo die 
Venen der vordem Extremitäten in sie übergehen, eine Anastomose: wann 
diese aber an Weite zunimmt, geht der hinter ihr liegende Theil des linken 
Stammes verloren, und der ihm entsprechende theil des rechten Stammes 
macht dann den Stamm der vordem (obern) Hohlvene aus. Dagegen geht 
bei den Spechten und hei Lanius exeubitor von dem buken Stamme der 
vordere Theil, also die linke V. jugularis selber verloren, und die Zweige 

dieses llieiles schliessen sich au die rechte V. jugularis an« Eine .gleiche 
Bewandtniss, wie mit dieser Vene, hat es auch mit der eilten Arteria caro­
tis mancher Vögel und der Schlangen, indem bei ihnen der Stamm des ge­
nannten Gefässes verschwindet, seine Zweige aber, namentlich die im Kopfe 
liegenden, sich an das gleichnamige Gefäss der andern Seitenhälfte an­
schliessen. 

*) Heim Menschen )»* diess die äussere Iugularrcue. 

18* 
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Untei" tieh Gliederthleren ist mir nur eine Art bekannt, bei der von 
paarige» Körpertheilen der eine durch eine rücksebreitende Metamorphose 
verfroren geht. Es ist diess ein von mir zuerst beschriebenes parasitisches 
Crustaceum, das dem ßopyrus verwandt und von mir Phryxus Hippolytäe 
genannt worden ist*) Bei den weibliehen Individuen desselben, die 
nach einer Seite sich stark zusammenkrümmen und ihre ursprüngliche Sym­
metrie ganz verlieren, werden nämlich die Beine der. kürzern Seitenhälflc 
bis auf zweie ganz und gar abgeworfen. (Die viel kleinern männliche« In­
dividuen bleiben für immer symmetrisch.) 

3) Von den verschiedenen Organen, die ein Thier besitzt, tritt während 
der Entwickelung desselben bekanntermassen eins nach dem andern auf. 
In jeder grössern Gruppe einander verwandter Thiere nun aber entstehen 
im Allgemeinen, wenn wir von den Geschlechtsvverkzcugen absehen, welche 
überhaupt erst spät auftreten, diejenigen Körpertheile zuerst, welche bei 
den niedrigsten, unvollkommensten Arten einer solchen Gruppe für die we­
sentlichsten gehalten werden dürfen. Am auffallendsten ist diess in der or-
ganenreichen Gruppe sämmtlicher Wirbelthiere, bei welchen, wahrschein­
lich weil sie die am höchsten stehenden Thiere sind,**) der allgemeine Plan, 
der ihrer Bildung zum Grunde liegt, wenn wir die verschiedenen Arten 
dieser Gruppe überblicken, die meiste Gleichförmigkeil zeigt, indem in der 
frühesten Entwickelungszeit die verschiedenen dann schon vorhandenen Or­
gane in Hinsicht der Zahl, Lagerung und Form eine merkwürdig grosse 
TJebereinstimmung zeigen. Unter andern besitzen dann wohl alle diese 
Thiere eine Rückensaite, ein Paar Wolffsche Körper oder Ürnieren, ein 
Paar Cardinal venen, eine Anlage zu einem Schwänze, Anlagen zu Kiemen 
und einige Kiemengefassbogen. Allein nur bei einigen Arten bilden sich 

*) Beiträge *ur Faun» von Norwegen, in deu Schriften der Carol.-Leopold.-Akademie der Naturfor­
scher. 

*) Schon an einem andern Orte habe ich aufmerksam darauf gemacht, dass im Allgemeinen je niedri­
ger die Stellung einer Klasse ron Thieren ist, der Plan, welcher ihrer Bildung zum Grunde liegt, 
tin» desto grössere Variationen nicht blos bei den schon ausgebildeten, sondern selbst schon bei 
den in der ersten Bildung begriffenen Individuen der dahin gehörigen Species gewahr werden lässt. 
BurdaeVs Physiologie B. I I .S. 275v 
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die eben genannten Körperlheile immer weiter aus und bleiben das Leben 
hindurch bestehen. Bei andern dagegen gehen sie wieder verloren, nach­
dem sie in ihrer Entwickelung grössere oder geringere Fortschritte gemacht 
haben. Wo nun das letztere geschieht, sind zuvor andere, aber den nie­
drigsten Arten nicht eigne, also neue und einen höhern Standpunkt der 
Art bezeichnende Körperlheile aufgetreten, die in der Funktion jenen erstem 
ähnlich oder gleich erscheinen , vielleicht jedenfalls auch kräftiger wirken 
können, und jene erstem dann vertreten und überflüssig machen, a. Die 
Fiückensaite wird bei den meisten Wirbelthieren eingeschnürt und erweicht, 
selbst verflüssigt und resorbirt, wann sich um sie herum die WTirbelkörper 
entwickeln: man kann sagen, dass sie durch diese förmlich verdrängt wird. 
b, Kiemen bilden sich wohl bei allen Batrachiern aus: wann aber bei 
diesen die Lungen, die auch bei ihnen allen entstehen, einen höhern Grad 
von Ausbildung erlangt haben, so verkümmern und verschwinden die Kie-
menblättchen, ja sogar verschiedene Knorpelstücke, die diesen Blättchen als 
Stützen dienten. Nur bei denjenigen Batrachiern bleiben die Kiemen neben 
den Lungen bestehen, bei welchen die letztern in Hinsicht der relativen 
Grösse und des innern Baues eine nur geringe Ausbildung erlangen, also 
nicht gehörig in den Stand gesclzt werden, jene erstem Athemwerkzeuge 
vollständig ersetzen zu können. Was die über den Batrachiern stehenden 
Wirbelthiere anbelangt, so kommt es bei ihnen nicht einmal zur Bildung 
von wirklichen Kiemen, sondern es verschwinden bei ihnen schon sogar die 
Anlagen zu den Kiemen. Diess aber geschieht zu einer Zeit, da die Lungen 
erst geringe Fortschritte in ihrer Entwickelung gemacht haben, und lange 
vorher, ehe sie die Verrichtung, zu der sie bestimmt sind, haben überneh­
men können. Es ist daher nicht denkbar, dass bei diesen Thieren zwischen 
den Lungen und den Kiemen, oder vielmehr den Lungen und den Andeu­
tungen von Kiemen, ein solcher Antagonismus eintritt, wie bei den höhern 
Batrachiern. Bei allen über den Batrachiern stehenden Thieren nun aber, 
die sämmtlich in ihrem Eie sich viel weiter entwickeln, als die Batrachier, 
bildet sich schon sehr frühe ein Organ aus, das die Verrichtung eines Athem-
organes übernimmt, das aber weder bei den Batrachiern, noch auch bei 
den Fischen, also überhaupt nicht bei den mit vollständigen Kiemen aus-
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gerüsteten Wirbelthieren -vorkommt., ich meine die Allantois,*) Dass die­
selbe bei denjenigen mit ihr versehenen Thieren, welche sich ausser dem 
Mutterleibe in einem Eie entwickeln, als Athemorgan dient, erleidet wohl 
keinen Zweifel, und man darf daraus der Analogie nach folgern, dass sie 
eben denselben Zweck auch bei denjenigen haben wird, welche schon im 
Mutterleibe sich entwickeln und dort schon einen hohen Grad von Ausbil­
dung erlangen, wie namentlich bei den Vipern, Blindschleichen und Säuge-
thieren. Ersetzt n u n aber die Allantois die Kiemen niedrer Wirbehhicrc, 
und gehen bei denjenigen Thieren, bei welchen sie vorkommt, zur Zeit, 
da. sie bereits sich .ansehnlich entwickelt hat, die Andeutungen oder Anlagen 
der Kiemen verloren.; so dürfte wohl ein« grosse Wahrscheinlichkeit dafür 
»ein, dass bei diesen Thieren zwischen der Allantois und den Anlagen der 
Kiemen ein eben solcher Antagonismus in der Entwickelung statt findet, 
wie bei den Batrachiern zwischen den Lungen und den Kiemen, c. Bei den 
Schlangen, Eidechsen, Schildkrölen und Vögeln übt die Allantois ihre Ver­
richtung als A l h r a u n g s o r g a n , bis die Lungen in Thäligkeit kommen. So wie 
diess aber geschiebt, wird zuvörderst die Einströmung des Blutes in die Al­
lantois gehemmt, und darauf dieses ganze Organ im Eie zurückgelassen. Bei 
den Säugethieren dagegen hört die Verrichtung, welche die genannte Blase 
als Athmungsorgan ausübt, weit früher auf, als diese Geschöpfe ihr Ei ver­
lassen, ja es verschwindet die Allantois bei .einigen, so namentlich beim 
Menschen, und zwar durch Resorption, schon in einer sehr frühen Zeit 
des Fruchtiebens. Abgelösst aber wird bei den Säugethieren die Verrichtung 
der Allantois durch ein Organ, das ihnen ganz eigenthümlich ist, also hei 
den tiefer stehenden Wirbelthieren noch fehlt, nämlich durch die Placenta, 
die für die Frucht Ernährungsw-erkzeug und Athmungswerkz-eug zugleich ist. 
Nur ei-st, wenn dieses j ü n g e r e Orga-ri in seiner E n t w i G k e k m g grössere Fort­
schritte gemacht hat, mag die Athmuugsverrichtimg der Allantois Mir Ende 
finden, ja es mag hei einigen Arten dann erst jenes allere Organ sogar auch 

*) Dass eine Allantois auch bei den Schildkröten vorkommt, hat schon Tiedemann angegeben, und 
•dass sie bei ihnen schon sehr fnühe entsteht, :habc ich unlängst -wahrgenommen. — Wenn gleich 
übrigens .die Harnblase der Batrachicr an .derselben Stelle und auf dieselbe Weise entsteht, wie die 
Allantois der lichern Wirbelthiere, auch als Vorläufer der Allantois zu betrachten ist, so entsteht 
eie doch erst sehr spät, und dient auch -wohl nie als Athmungsot'g&u. 
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völlig vergehen. Aber auch die Placenta verliert ihre Verrichtung und geht 
verloren, wenn ein Athmungsorgan von noch höherer Ausbildung und Wirk­
samkeit, die Lunge, zur Thätigkcit gelangt, wie hinreichend bekannt ist. 
d. Zugleich mit der rücksehreitendcn Metamorphose, die sich an den Kie­
men oder Kiemenanlagen vieler Wirbelthiere bemerklich macht, geht auch 
eine bedeutende Veränderung in dem arteriellen Systeme dieser Thiere 
Vor sich, die eigentlich unter Nro. I. dieses Paragraphen zu stellen gewesen 
Wäre, die ich aber nicht habe früher aufführen mögen, ehe ich ein Nähe­
res über die rückschreilende Metamorphose derjenigen Körperlheile angege­
ben hätte, in welchen sie ihre Lage haben. Wohl bei allen Wirbelthieren 
laufen in frühester Zeit des Fruchtlebens durch die Kiemenanlagen mehrere 
Gefässbogen hindurch, die alle von einem gemeinschaftlichen, einfachen, 
und nur kurzen aus dem Herzen hervortretenden Stamme ausgehen und 
unter dem Rücken zu einer Aorte sich wieder vereinigen, deren Zahl aber 
nach den verschiedenen Arten der Wirbelthiere etwas verschieden ist. Bil­
den sich nun wirklich Kiemen aus, so gewinnt auch der zu einer jeden ge­
hörige Gefässbogen eine grössere Ausbildung, indem er sich dann immer 
mehr vergrössert und vielfältig verzweigt. Dagegen bringt es die Natur nicht 
zu einer solchen Verzweigung, wenn sich keine eigentlichen Kiemen aus­
bilden. Entstehen nun aber späterhin Lungen, mag sich zuvor aus einer 
Kiemenanlage eine wahre Kieme hervorgebildet haben oder nicht, so sen­
det entweder nur ein einziger solcher Gefässbogen (Säugethiere und Schlan­
gen) oder es senden zwei solche Bogen (Vögel und übrige Amphibien mit 
Ausnahme vielleicht der Caecilien und schlangenartigen Saurier) zu den Lun­
gen hin, die mit diesen an Grösse immer mehr zunehmen. Allmählich bil­
det sich dann dieser eine oder das Paar Gefässbogen sammt der einen Sei-
tenhälftc des gemeinschaftlichen Stammes aller jener Bogen, — welcher 
Stamm sich entweder der Länge nach vollständig spaltet, oder nur im In­
nern eine unvollständige Längenscheidewand erhält (Batrachier) — zu der 
Lungenarlcrie und ihren Acsten aus. Von den übrigen Gefässbogen aber 
gehen alle bis auf zwei den beiden Seitenhälften des Körpers angehörige 
(Amphibien) oder sogar bis auf einen einzigen (Säugethiere und Vögel) ver­
loren, wann; die Kiemen oder Kiemenanlagen wieder verschwinden, und 



144 

diese letztem übrig bleibenden Bogen machen dann sammt der andern Sei­
teuhälfte des gemeinschaftlichen Stammes aller früher vorhandenen Boger» 
den Anfangstheil der Aorta aus, e. Der Schwanz gewinnt eine ansehnliche 
Dicke bei bedeutender Länge nur bei solchen Wirbelthieren, bei welchen 
die Extremitäten in Hinsicht der Masse nicht einen hohen Grad von Ent­
wickelung erlangen, obgleich er gegenlheils nicht in jedem Falle sieh bedeu­
tend entwickelt, wenn die Extremitäten nur klein bleiben oder gar nicht 
erscheinen. Die Extremitäten aber bilden sich bei den Wirbelthieren in 
der Regel schon sehr frühe: auch erlangen sie iu der Piegcl schon frühe 
eine solche, oder beinahe eine solche verhältnissmässige Grösse zum übri­
gen Körper, wie sie dem Thiere seiner Art nach eigen sein soll. Eine 
merkwürdige Ausnahme davon macheu jedoch die ungeschwänzten Batra-
chier, diese Geschöpfe, deren Entwickelung überhaupt in den ursprüngli­
chen und niedern Organisations-Verhältnissen der Wirbelthiere auffallend 
vorschnelle Forlschritte macht. Bei ihnen nämlich gewinnt der Schwanz 
schon frühe eine sehr bedeutende Grösse, indess von Extremitäten nicht 
das mindeste Anzeichen bemerkbar wird Nur spät erst kommen diese zum 
Vorschein, und machen in ihrer Entwickelung auch nur langsame Fortschritte, 
indess der Schwanz noch einige Zeit an Masse immerfort zunimmt. Haben 
sie aber schon eine beträchtliche Grösse erlangt, und sind sie in ihrer Elle­
wick elung soweit gediehen, dass sie iu Funktion treten und dem Thiere als 
Bewegungsorgane dienen können, so schwindet der Schwanz, der durch sie 
überflüssig gemacht worden ist, und geht so völlig verloren, dass nur von 
seinem Skeletantheile eine Spur noch übrig bleibt. / Im Allgemeinen hat 
es dieselbe Bewaadtniss auch mit den Wolffschen Körpern oder den Urnie-
ren. Sie bilden sich, bisherigen Erfahrungen zufolge, bei allen bekann* 
ten Wirbelthieren mit Ausnahme des Amphioxus, liegen dicht unter der 
Rückenwaud der Leibeshöhle, und erstrecken sich anfangs in der Regel durch 
die ganze Länge dieser Höhle: denn nur allein bei den Batrachiern, bei de­
nen sie einen nur geringen Umfang gewinnen, sind sie auf den vordersten 
Theil der Leibeshöhle beschränkt: doch schicken sie auch bei ihnen ihre 
Ausführungsgäuge bis an das Ende jener Höhle. Bei den Fachen nun blei­
ben sie für iaimer bestehen, denn die Nieren dieser Thiere sind wohl Nichts 
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anders, als die Seitenstücke öder Repräsentanten der bei den übrigen Wir­
belthieren vorkommenden Körper. Bei diesen übrigen aber kommen später 
zu den eben genannten Organen noch zwei andre und nur ihnen eigene hin-
j H i , die für eben dieselbe Verrichtung, die jene erstem haben, bestimmt sind, 
nämlich die Nieren. Wenn diese dann in ihrer Ausbildung fortschreiten und 
in Wirksamkeit kommen, verkümmern die Wolffschen Körper und gehen 
zuletzt entweder gänzlich, oder bis auf ihre Ausführungsgänge (sonamentlich 
bei den männlichen Schlangen, bei welchen die erwähnten Gänge zu Samen­
leitern werden) verloren, g. Die Cardinalvenen, die bei allen Wirbelthieren 
unter der Rückenwand der Leibeshöhle vom Schwänze bis zu dem Herzen 
verlaufen und die Aortc zwischen sich haben, nehmen ursprünglich aus dem 
Schwänze, der obern und den seitlichen Wandungen des Rumpfes, wie auch 
aus denjenigen Organen, welche zur Bereitung des Harns dienen, Blut auf. 
Bei den Fischen, bei welchen für diese Körpertheile keine andern Venen­
stämme entstehen, verbleiben sie das ganze Leben hindurch, wiewohl die 
eine von ihnen sich mehr oder weniger zu verkürzen pflegt. Bei den übri­
gen Wirbelthieren dagegen, bei welchen für die angeführten Körpertheile 
späterhin noch andere Venen, namentlich die hintere Hohlveue und die hin­
tern Vertebralvenen (V. azyga und V. hemiazygea) entstehen, gehen jene er­
stem oder äüern verloren, so wie die letztem sich ausbilden und in Wirk­
samkeit kommen. h. Die Sinus transversi der Schädelhöhle gehen bei den 
Schlangen, Eidechsen und Vögeln, bei denen allen sie in früherer Zeit des 
Fruchtiebens den grössern Theil des zu dem Hirne hingeführten Blutes fort­
leiten, entweder gänzlich, oder doch beinahe ganz verloren, während sich 
andere Sinus ausbilden, welche die Verrichtung von ihnen zu übernehmen 
im Stande sind. 

Unter den Organen, die nicht bei allen Wirbelthieren, sondern nur bei 
einigen vorkommen, ist es die Thymus, die bei mehrern eine rückschreitende 
Metamorphose macht. Schon bei den Schlangen, Schildkröten und Vögeln 
findet sie sich vor; denn die Blutdrüsen, die bei den eben genannten Thie­
ren am hintersten Theile der Carotiden liegen, können wegen dieser ihrer 
vom Kehlkopfe weit entfernten Lage wohl nicht für etwas andres, als für 

19 
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eine" Thymus'gehalten werden.*) Doch erlangen bei ihnen jene Drüsen nicht 
eine verhältnissmässig so bedeutende Grösse, wie die Thymus bei den Säu­
gethieren. Ungeachtet dieses grössern Umfanges aber, den die Thymus bei 
den Säugethieren erlangt, bildet sich bei ihnen neben den Athemwerkzeugen 
doch noch eine zweite Blutdrüse, nämlich die Thyreoidea, ein nur ihnen 
eignes Organ, von dem sich bei den übrigen Wirbelthieren noch keine Spur 
auffinden lässt. Diese neue Drüse nun, die der Thymus in ihrem Baue und 
wahrscheinlich auch in der Verrichtung ähnlich ist, vergrössert sich in der 
Jugend der Säugcthiere mehr und mehr; die Thymus dagegen verkleinert 
sich in derselben Lebenspenode beim Menschen und auch vielen andern 
Säugethieren, wenn gleich langsam, doch ohne Unterlass, bis sie früher oder 
später in der Regel völlig verschwindet. Ich möchte daher glauben, dass 
durch die Thyreoidea, dieses erst bei den Säugethieren auftretende Organ, 
die Thymus, ein schon beiniedern Wirbelthieren vorkommendes Organ, 
eben so abgelöst wird, wie etwa die Wölfischen Körper durch die Nieren, 
falls nämlich die Lebensweise eines Säugethieres von der Art ist, dass die 
Verrichtung der Thyreoidea die der Thymus ganz entbehrlich machen kann.**) 
Denn bekanntlich verbleibt das letztere Organ durchs ganze Leben und be­
hält auch eine ansehnliche Grösse bei solchen Säugethieren, die eine Lebens­
weise führen, wobei ihre Respiration öffters Störungen erleiden muss. 

Weit geringer, als bei den Wirbelthieren, ist die Uebereinstimmung in der 
ersten Form und Zusammensetzung des Körpers bei den verschiedenen Arten 
der Gliederthiere, ja sogar bei den verschiedenen Arten einer einzelnen Klasse 
derselben. Namentlich gilt dieses von den Klassen der Crustaceen und Insekten, 
als welche uns m Hinsicht ihrer Entwickelung schon näher bekannt sind. Sowohl 

*) Die beiden bei den ungeschwänzten Batrachiern hinter dem Kopfe vorkommenden rothen Körper 
haben nach den Beobachtungen,, die darüber ron Huschk« gemacht •worden sind, eine ganz an­
dere EntstellungT ab die Thymus und Thyreoidea, und sind deshalb für efgenthümliche Organe *u 
halten. 

" ) Ohne Zweifel hat die Thymus für das Fötusleben der Sa'ugethiere eine wichtige Bedeutung, und 
spielt grade in ihm bei vielen, wenn nicht gar bei allen diesen Thieren, ihre Hauptrolle. Dage­
gen ist vielleicht die Thyreoidea mehr, oder wohl gar nur allein für das spätere Leben bedeutsam, 
wie man danach einigermassen vermuthen muss, dass sie am öftersten sich um die Zeit der eintre­
tenden Pubertät krankhaft zu vergrössern beginnt. Etwas Näheres und Sicheres lässt sich hierüber 
freilich-noeb nicht angeben, 
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unter jenen, als unter diesen Thieren kommt von der ziemlich grossen Anzahl 
Ihrer für verschiedene Verrichtungen bestimmten Organe bei der einen Art die­
ses, bei einer andern jenes Organ schon in frühester Lebenszeit vor. Gemeinsam 
ist allen Crustaceen in frühester Zeit der Entwickelung nur eine Gliederung der 
Leibeswand, eine Ganglienkelte, und eine mehr oder weniger grosse Zahl von 
Gliedmassen an der Bauchseite, den Insekten aber eine Gliederung der Leibes­
wand , eine Ganglienkctte, und wahrscheinlich auch Andeutungen von eingewei-
digen Athcmwerkzcugen (Tracheen oder Luftsäcken). In jener geringem ur­
sprünglichen Uebcreinstimmnng der Gliederthiere aber liegt wohl der Grund, 
dass man in der so grossen Gruppe dieser Geschöpfe nicht so häufig, wie bei 
den Wirbelthieren, die Erscheinung bemerkt, dass bei höhern Arien Organe 
oder überhaupt Körpertlteile, die auch schon bei niedern Arten vorkamen, 
durch andere für dieselbe oder doch eine ähnliche Verrichtung bestimmte 
Theile abgelöst werden. Einige Erscheinungen der Art bieten jedoch auch 
die Gliederthiere dar, und von diesen will ich jetzt die auffallendem in dem 
Folgenden angeben, a. Bei allen Insekten bilden sich wenigstens 3 Beinpaare, 
und diese gehören den 3 zunächst auf den Kopf folgenden Leibesringeln an. 
Bei den Miriapoden aber kommen allmählich noch mehrere andere zu jenen 
hinzu, so dass zuletzt ihre Anzahl recht bedeutend ist Als Ausnahme von 
der Regel, die für die sechsfüssigen höhern Insekten gilt, bilden sich aber 
auch bei den Raupen vieler Lepidopteren, die überhaupt anfangs in einer 
niedern Bildungsweise vorschnelle Fortschritte machen, ausser den 3 vor­
dem noch mehrere andere Beinpaarc. Diese jedoch werden späterhin abge­
worfen, wenn die Flügel, Bewegungsorganc, die bei den niedrigsten Insekten, 
wohin die Miriapoden gehören, noch fehlen, und die dem Individuum eine 
noch grössere Bewegungsfähigkeit verleihen, als die Beine, sich zu bilden 
und zu entwickeln angefangen haben, b. Kiemen besitzt, so viel bekannt, 
kein Insekt in seinem ausgebildeten Zustande: wohl aber kommen bei der 
Raupe von Botys stratiotalis, bei den Larven der Gyrinen, Ephemerinen, 
Phryganaeoden, Sialiden und einigen Sembloden, wie auch bei den Puppen 
der Gattungen Chironomus und Simulia, Organe vor, denen die Verrichtung 
von Kiemen übertragen zu sein scheint. Sie haben ähnliche Formen, wie 
die Kiemen mancher Annuliden, sitzen auch, wie bei diesen, an den Seiten 
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des Leibes, und dürften wohl daher als Wiederholungen der Kiemen niede­
rer Gliederlhiere zu betrachten sein. Dieselbe Bedeutung mögen auch die 
grossen blattartigen Organe haben, die bei den Larven der Agrioniden am 
hintern Ende des Körpers vorkommen. Diese Organe nun aber werden 
von den Ephemeriden, Phryganaeoden, Agrioniden und den Chironomus-, 
Perla- und Simulia-Arten abgeworfen, wenn dieselben in den Zustand des 
vollendeten Insektes übergehen, zu einer Zeit also, wann das System der 
Tracheen namentlich auch dadurch, dass sich Flügel entwickelt haben, eine 
grössere Ausbreitung gewonnen hat und dadurch fähig gemacht worden ist, 
die Verrichtung der Kiemen, als der nicdcrn Athmungsorgane, ersetzen zu 
können.*) Dazu kommt noch, dass wenn ein Insekt mit Flügeln ausgerüstet 
den Puppenzustand verlässt, diese Organe, wie die Lungen etwa eines neu-
gebohrnen Säugethieres, plötzlich eine bedeutende Menge von Blut aufneh­
men, und wahrscheinlich grossentheils in Folge hievon sich so auffallend rasch 
und bedeutend vergrössern. Es ist daher sehr möglich, ja selbst wahrschein­
lich, dass auch dieser Umstand auf das Abwerfen der Kiemen einen grossen 
und ähnlichen Einfluss hat, wie ihn bei den höhern Wirbelthieren, wann 
sie das Ei verlassen, der stärkere Zufluss des Blutes zu den Lungen auf das 
Abwerfen der Allantois oder der Placenta hat- Das über die Kiemen so eben 
Angeführte gilt im Allgemeinen auch von Aeschna und Libellula, die wäh­
rend ihres Larvenzustandes eine Art von Kieme im Ende des Mastdarmes, 
oder vielmehr in einer Kloake enthalten, nämlich Büschel von massig langen 
Fäden, die hauptsächlich aus zarten Zweigen der Tracheen bestehen. Dage­
gen verlieren die Insekten aus den Gattungen Sialis schon ihre Kiemen, wenn 
sie sich in Puppen umwandeln, und eben derselbe Fall lindet wahrschein­
lich auch bei den Gyr'men und bei Botys stratiotalis statt. Was aber bei 
diesen Thieren für besondere V e r ä n d e r u n g e n v o r sich gehen, wodurch die 
Kiemen ersetzt werden könnten, wäre noch näher zu untersuchen. -— Wie 
Nepa und Ranatra zeitlebens, besitzen die Insekten aus den Gattungen Cu­
lex, Straliomys und Eristalis während ihres Larvenzustandes am hintern Ende 
des Körpers eine Röhre, durch welche sich die beiden grössern Tracheeu-

*) Oken und Eurmeisttr haben den Flügeln der IuseVten sogar die Bedeutung tob Kiemen beige­
legt U B d s i e Luftkiemen geuauut. 
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stamme des Körpers munden, und durch welche diese Thiere dann nur 
allein athmen, da ihnen seitliche Stigmata dann noch fehlen. Wenn aber 
die Stigmata und mit ihnen die für sie nöthigen seitlichen Verbindungska­
näle der Tracheenstämme, gemäss der für die sechsfüssigen Insekten gelten­
den Regel, bereits entstanden sind, werden bei einer Häutung jene einfachen 
Verlängerungen der Haut abgestossen. c. Einfache Augen, uud nur allein 
solche, findet man in einer grössern Zahl, als zwei, nicht blos l>ei vielen 
Würmern, sondern auch bei den Spinnen, Skorpionen, einigen Milben, 
und einigen Apteren das ganze Leben hindurch. Unter den höhern Insekten 
aber kommen dergleichen Augen in grösserer Zahl nur bei den Larven 
einiger von ihnen vor, so namentlich bei den Larven der Schmetterlinge. 
die 6 bis 8, bei den Larven der Wasserkäfer, die 12, und bei den Larven 
von Myrnaeleon, die 14 einfache Augen besitzen. Wenn jedoch bei diesen 
Thieren später die zusammengesetzten Augen, die nur ein Eigenthum der 
sechsfüssigen Insekten und mancher Crustaceen sind, sich zu entwickeln be­
ginnen, verschwinden jene einfachen entweder sämmllich (Dytiscus und Tag­
schmetterlinge) oder doch der Mehrzahl nach (Abend- und Nachlschmelter-
linge). Unter den übrigen sechsfüssigen Insekten giebt es viele, so unter an­
dern viele Käfer, die im Larvenzustande nur 2 einfache Augen und noch 
keine zusammengesetzten besitzen, im ausgebildeten Zustande aber nur mit 
2 zusammengesetzten ausgerüstet sind, die sich genau an denselben Stellen 
befinden, wo früher die einfachen Augen standen. Burmeister nimmt 
nun zwar an,*) dass sich bei diesen Insekten während des Puppenzustandes 
aus den früher einfachen Augen nach und nach die zusammengesetzten her­
vorbilden : ob dem aber wirklich so sei, bedarf noch einer nähern Untersu­
chung, und kann für jetzt noch bezweifelt werden. — d. Bei den Raupen 
vieler Schmetterlinge kommen 4 sogenannte Speichelgefässe vor, von denen 
2 gewöhnlich nur klein und unbedeutend sind, die beiden andern dagegen, 
deren Sekret zur Bereitung eines Gespinnstes dient, eine bedeutende Grösse 
haben. Diese letztem aber vergehen während des Puppenzustandes völlig, 
indess die erstem an Grösse immer mehr zunehmen und überhaupt sich 
weiter ausbilden. — Vielleicht auch verschwinden, wie schon Burmeister 

•) Handbueh der Entomologie. Band J . Seite 533 u. 5*4. 
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äusserte,*) die 4 oder 6 sogenannten GaHengefässe, die bei den Larven der 
Bienen und Wespen dicht hinter dem Magen gefunden werden, während 
des Puppenzustandes dieser Thiere gänzlich, indess ähnliche Gefässe, die 
zu einer verwandten Verrichtung bestimmt sind, in der Nachbarschaft jener 
erstem, und zwar in weit grösserer Anzahl, hervorwachsen. — e. Wahr­
scheinlich gehört hieher auch die Verkümmerung der Kieferfusse vieler De­
kapoden, so namentlich der Krebse aus den Gattungen Hyas, Pagurus, Ga­
lathea und Crangon. Diese Organe erlangen durch eine vorschnelle Ent­
wickelung schon frühe eine bedeutende Grösse, werden anfangs zum Schwim­
men benutzt, und sind dann die einzigen zur Ortsbewegung dienenden Ex­
tremitäten Wenn aber der hintere Theil des Cephalothorax sich entwik-
kelt, und die eigentlichen Beiue entstanden und so weit ausgebildet sind. 
dass sie zur Ortsbewegung benutzt werden können, bleiben die Kieferfusse 
nicht blos in ihrer Grössenentwickelung hinter jenen zurück, sondern ver­
kümmern auch in einigen ihrer Theile, und dienen zuletzt nur zur Ergrei­
fung von Nahrungsmitteln. 

4) Unter den parasitischen Crustaceen erleiden die Weibchen, wenn 
sie an ihrem Wolmthiere sich entweder so angeklammert haben, dass sie 
nicht mehr durch eigne Kräfte von ihm loskommen können, oder wen« 
sie eine solche Lage erhalten haben, dass sie dieselbe nicht mehr verändern 
können, in manchen Organen eine rückschreitende Metamorphose, ohne 
dass sich andere Organe gebildet haben, die ki Hinsicht der Verrichtung 
.jene erstem vertreten könnten. Von den Männchen gilt dies in gleichem 
Grade, wenn auch sie in Verhältnisse gekommen sind, dass es ihnen un­
möglich geworden ist, den von ihnen gewählten Ort verlassen zu können* 
sonst aber in gcringerm Grade, oder auch wohl gar nicht. Bei den Weib­
chen von Bopyrus und Phryxus, die durch die Stelle, die sie an ihrem 
Wolmthiere gewählt haben, fest an dasselbe gefesselt sind, verschwinden 
mit der Zeit die Augen und verkümmern die Fühlhörner, ja bei den Weib­
chen von Phryxus Hippolytae gehen ausserdem, wie ich gelegentlich schon 
in No. 2. dieses Paragraphen erwähnt habe, sogar fast alle Beine der einen 
Seilenhälfie verloren. Bei den Männchen dagegen verkümmert nur das eiue 

*) Ebendaselbst S. 153. . . . 
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Paar Fühlhörner. Gleichfalls verlieren die Weibchen fast aller solchen pa-
i rasitischen Crustaceen, die sich für immer unauflöslich an ihrem Wohnthiere 

angeklammert haben, ihre Augen, und dasselbe lässt sich auch von den Männ­
chen dieser Arten angehen, mögen sie entweder sich ebenfalls so fest, wie 
ihre Weibchen, an dem Wohnthiere angeklammert haben (Cymolhoa und 
Dichelesthium) oder sich nur an ihren Weibchen festhalten. Ferner verlie­
ren die Weibchen der eben angeführten Parasiten, wie es den Anschein 
hat, ihre Fühlhörner, falls nicht etwa diese Organe selber, wie namentlich 
bei Dichelesthium, als Klammerorgane benutzt werden. Und ausserdem er­
folgt auch bei eben diesen Parasiten, insbesondere aber bei den weiblichen, 
entweder eine Verkümmerung oder ein völliger Verlust einiger Beinpaare. 

In dieselbe freiwillige Gefangenschaft, wie die meisten parasitischen 
Crustaceen, gerathei» auch die Lepaden und Balanen,') indem sie nämlich, 
nachdem sie einige Zeit im Wasser herumgeschwommen sind, sich an ir­
gend einen Körper festsetzen, ein Haftorgan hervortreiben, und durch das­
selbe sich mit dem zu ihrem Sitze erwählten Gegenstande aufs festeste ver­
binden. Ist diess geschehen, so verlieren auch sie ihre Augen und Fühl­
hörner, 

In allen hier angegebenen Fällen liegt die Ursache der rückschreiten­
den Metamorphose zunächst wohl darin, dass die Organe, an denen sie vor 
sich geht, für das fernere Leben gar keinen Zweck mehr haben, indem das 
Individuum in äussere Verhältnisse gekommen ist, in denen es der Verrich­
tung jener Organe nicht mehr bedarf. Allem Anscheine nach werden in 
den hier aufgeführten Fällen Organe auch nur dann erst abgeworfen, wenn 
sie einige Zeit hindurch nicht mehr die Funktion, zu der sie ursprünglich 
bestimmt waren, hatten ausüben können. 

Ganz dieselbe Bewandtniss hat es vermuthlich auch mit dem Abwerfen 
des Rückenstachels und dem Verkümmern oder völligen Verschwinden des 
Rüssels mancher Dekapoden, welche Körpertheile den Larven zum Balan-
ziren beim Schwimmen zu dienen scheinen, wie auch mit dem Abwerfen 
des Fächers (Flosse) der Krabben, welches Gebilde anfangs zum Schwimmen 

*) Dass die Cirripedicn nicht Mollusken, sondern Crustaceen sind, dürfte nun bereits hinlänglich fest­
gestellt sein. 
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dient, späterhin aber ganz nutzlos sein würde, wenn sich der Thorax und 
die Gangbeine mehr entwickelt haben, der Hinterleib dagegen in seiner Ent­
wickelung so sehr zurückgeblieben ist, dass er nicht mehr zum Schwimmen 
benutzt werden kann. .— Endlich wäre noch anzuführen, dass unter den 
Insekten die Weibchen der Ameisen aus einer gleichen Ursache ihre Flügel 
abwerfen, nämlich dann, wenn ihnen diese Organe nach vollzogener Begat­
tung und Befruchtung überflüssig und unnütz geworden sind, 

5) Von nicht geringem Einflüsse auf die rückschreitende Metamorphose 
ist bei manchen Thieren wohl ohne Zweifel die Unterbrechung, öder doch 
Verminderung der Aufnahme von Stoffen aus der Aussenwelt, die bei ihnen 
während ihrer Entwickelung eine geraume Zeit hindurch statt findet. Doch 
giebt sie wahrscheinlich nicht für sich allein eine Ursache dieser Art von 
Metamorphose ab, sondern erhöht nur die Wirksamkeit anderer Ursachen. 
Sie macht sich besonders bei vielen Insekten bemerkbar, und zwar bei dem 
Beginn und während der Dauer des Nymphen- oder Puppenzustandes der­
selben. In diesem Zustande nämlich unterbleibt bei vielen Insekten die 
Aufnahme von Nahrungsmitteln gänzlich, und die Athmung ist fast ganz un­
terdrückt: neue Körpertheile aber treten dessen ungeachtet auf, und schon 
vorhaudne Anlagen andrer bilden sich mehr oder weniger aus, indess wie­
der manche in ihrer Enlwickelung bedeutende Rückschritte machen, oder 
selbst wohl völlig vergehen. Aus jener beschränkten, oder fast ganz unter-
brochnen Aneignung von Aussendingen lässt sich dann auch der Umstand erklä­
ren, dass bei und während der Verpuppung der Insekten Umfang und Masse 
des ganzen Körpers mehr oder weniger Verlust erleiden. — Auch auf die 
rückschreitende Metarmorphose der Frösche und Kröten scheint der oben 
beregte Einfluss statt zu finden, obgleich in geringerm Grade, als bei den­
jenigen Insekten, welche eine sogenannte allgemeine Metamorphose (Metam. 
progressiva universalis) erfahren. Darauf deutet schon der Umstand hin, 
dass jene Amphibien, ganz besonders aber manche Kröten, gleich nachdem 
sie ihren Schwanz verloren haben, einen geringem Umfang und auch ein ge­
ringeres Gewicht besitzen, als einige Zeit vorher, und dass zur Zeit, da die 
Verkümmerung des Schwanzes beginnt, an ihrem Darme eine so bedeutende 
Verkürzung und Verengerung vor sich geht, dass das junge Thier jetel schwer-



153 

lieh so viel Nahrungsmittel, als früher, zu verdauen im Stande ist. Und wirk­
lich hört dasselbe in dieser Periode, in welcher die erwähnte merkwürdige 
Veränderung am Darme, vor sich geht, Nahrung zu sich zu nehmen auf,*) 
und zeigt sich selbst nachher, wann schon jene Veränderung vor sich ge­
gangen ist, weit weniger gefrässig, als früherhiti. Es fragt sich daher auch, 
ob nicht noch bei manchen andern Thieren zur Zeit, da sich bei ihnen 
während der Entwickelung in einigen Körpertheilen eine rückschreitende 
Metamorphose höhern Grades zu erkennen giebt, die Aneignung von Nah­
rungsstoffen, sei es aus dem Dotter, sei es aus dem Blute der Mutter oder 
aus der umgebenden Natur überhaupt, wenn auch nicht unterbrochen ist, 
so doch in verbältnissmässig beschränklerm Maasse vor sich geht, als es vor­
her der Fall war. 

§. 14. Fasse ich nun Alles, was ich in dem vorigen Paragraphen ange­
führt habe, zusammen, so würden sich daraus hauptsächlich nachstehende 
Folgerungen ziehen lassen. 

1) Wenn durch die rückschreitende Metamorphose ein Körpertheil zum 
Schwinden, oder selbst zum völligen Vergehen gebracht wird, so hat sich 
in der Piegel ein andrer gebildet, der die Verrichtung von jenem überneh­
men und ihn ersetzen kann. Der letztere, vermag dann auch die Verrich­
tung, zu der er bestimmt ist, kräftiger und wirksamer zu üben, als der 
erstere, entweder weil er vollkommener organisirt ist, oder weil er'einen 
grössern Umfang und Masse hat, oder auch, wenn er zum Fortführen von 
Flüssigkeiten dienen soll, weil er diese auf einem kürzern und geradern 
Wege fortleiten kann. Doch ist derjenige Körpertheil, welcher einen an­
dern ersetzen soll, nicht jedenfalls erst später, als jener erstere, entstanden, 
sondern mitunter mit ihm zugleich, hat dann aber späterhin in seiner Ent­
wickelung grössere Fortschritte gemacht, als jener. Allem Anscheine nach 
ist in den meisten Fällen der Art die Ursache der rückschreitenden Meta­
morphose darin begründet, dass sich das Geschöpf in Hinsicht eiuer grös­
sern oder geringem Zahl von Körpertheilen anfangs vorschnell nach einer 
niedern, den ihm verwandten tiefer stehenden Thieren eignen Bildungs­
weise entwickelte, nachher aber zu einer höhern Bildungsweise hinstrebte, 
mit welcher jene niedre nicht mehr harmoniren konnte. In einigen Fällen 
der Art aber ist die Ursache der rückschreitenden Metamorphose noch ganz 

*) Von B a c r in B u r d i c h ' s Physiologie (»weite Ausgabe). Theil II . S. 303. 
20 
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dunkel und räthselhtfft, in fast allen denjenigen namentlich, da von zwei 
paarigen, auf beide Seitenhälften des Körpers verlheilten, und einander ur­
sprünglich symmetrischen Theilen der eine "verkümmert oder ganz vergeht, 
indess der andre sich noch immer weiter ausbildet. — Uebrigens erlangt 
in allen diesen Fällen, da ein Körpertheil, der einer rück schreitenden Me­
tamorphose unterliegt, durch einen andern ersetzt wird, das System von 
Theilen, zu dem er gehört, dadurch eine grössere Concentralion, und es 
erfahren die Lebensverrichtungen des ganzen System es iu Folge davon nicht 
etwa eine Beeinträchtigung, sondern werden gegcntheils gemeinhin mit grös­
serer Energie vollzogen. 

2) Seltner erfährt ein Körpertheil nur an einer Stelle eine Verkümme­
rung, indess sich eine andre Stelle desselben höher entwickelt, so z.B. der 
Meckelsche Knorpel bei den Säugethieren und Vögeln, und die Kiemen-
blättchen der Plagiostomen. In diesen Fällen hatte sich der Körpertheil, 
der eine dergleichen Veränderung erleidet, anfangs der Masse nach überwie­
gend über ihm verwandle Theile, in Hinsicht der Form aber nur nach einer 
niedern Bildungsweise entwickelt, und die späterhin an einer Stelle dessel­
ben sich ereignende höhere Ausbildung seiner Form wird nicht blos die Ur­
sache zu einer Beschränkung einer einseitigen excessiven Vergrösserung, son­
dern selbst zu einer Verkleinerung einer andern Stelle desselben. 

3) Nur als Ausnahme von der Regel verfällt mitunter ein ganzer Kör­
perlheil der rückschreitenden Metamorphose und geht verloren, ohne dass 
er durch einen andern ersetzt wird. Dergleichen Fälle kommen nur bei 
wirbellosen Thieren, insbesondre bei den niedern Crustaceen vor, und er­
eignen sich wahrscheinlich nur dann erst, wenn ein solcher Theil einige 
Zeit hindurch unthätig gewesen ist. Das Leben dieser letztern Geschöpfe 
scheint eine so geringe Energie zu haben, dass es in Körpertbeilen, welche 
zur Erhaltung des Individuums weniger nothwendig sind, schon erlischt. 
Wenn die Nöthigung weggefallen ist, auch sie noch zur Erreichung der Le­
benszwecke in Thätigkeit zu erhalten. Auch mag in diesen Thieren, bei 
einer geringen Energie des Lebens derselben im Ganzen die so höchst be­
deutende Entwickelung und Thätigkeit ihrer Geschlechtswerkzeuge, zumal iu 
den Weibchen, auf die rückschreitende Metamorphose verschiedener peri­
pherischer Körperlheile von nicht geringem Einflüsse sein. 
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E r k l ä r u n g d e r A b b i l d u n g e n . 

Erste Tafel. 
(Organe des I i C H I I l l i n g s . ) 

Fig. 1. Magen und Milz, zweimal vergrössert, von der untern Seite ange­
sehen, o, Speiseröhre; b, Blindsack des Magens; c, Milz; d, mittle­
rer Theil des Magens; e, eine kleine Erweiterung desselben; / Aus­
gang des Magens; g, Zwölffingerdarm. 

Fig. 2. Die Milz, zweimal vergrössert, von ihrer nach aussen oder links-
hin gekehrten Fläche, angesehen. 

Fig. 3. Theile des Darmes in natürlicher Grösse von der übern (dem Rük-
ken zugekehrten) Seite angesehen. a, Ende des Dünndarms, das 
eigentlich linkshin gekehrt liegt, hier aber nach rechts umgelegt 
worden ist; b, b, Blinddarm; c, c, c, C o l o n . 

Fig. 4. Der Kehlkopf und oberer Theil der Luftröhre, 3 mal vergrössert, 
von der rechten Seite angesehen. Die Muskeln sind entfernt, wor­
den n, Kehldeckel: b, Schildknorpel; r, r, Ringknorpel; //, Luftröhre. 

Fig. 5. Ansicht der 3 mal vergrösserten Giesskannenknorpel (a, a,J und 
des Ringknorpels (b,) von der obern Seite. 

Fig. 6. Das 2 mal vergrösserte Herz von der untern Seite angesehen. a,a, 
Herzohren; b, Ventrikel; c, Arteria pulmonalis; d, Art Aorta, 

Fig. 7. Die Zunge in natürlicher Grösse von der rechten Seite. 
Fig. & Dasselbe Organ, von der obern Seite angesehen. 
Fig» 9. Die Leber in natürlicher Grösse von ihrer vordem oder convexen 

Seite. 
Fig. 10. Männliche Geschlechtswerkzeuge zweimal vergrössert. Harnblase; 

a, Harnleiter; b, der rechte Hodc; c, der Nebenhodc; d, Samenlei­
ter mit dem Kranze von traubenförmigen Anhängen in d e r Nähe 
seines Endes; e, e, Samenblascn; / , / , zwei andre Hülfsorgane; g, 
Pars membranacea der Harnröhre; h, Crus. penis mit dem Muscu­
lus ischio,-cavernosus; /; ein kleines Muskelbimdel, unter dem die 
Vena dorsalis penis durchgeht; k, Muskul. bulho-cavernosus; /, 
Cowpersche Drüse; m, das männliche Glied; n, die Eichel, noch 
von einem Theile der zurückgezognen Vorhaut bedeckt. 

Fig. 11. Einige Theile des männlichen Geschlechtsapparates etwas stärker 
vergrössert, und von der obern Seite angesehen, a, a, Cowpersche 
Drüsen; b, b, Muse, bulbocavernus; c, der Retractor penis; d, ein 
Theil des männlichen Gliedes. 20* 
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Fig. 12. Dasselbe Präparat, nachdem die eben erwähnten Muskeln entfernt 
worden sind, a, Pars membranacea urethrae; b, b, Cowpersche 
Drüsen; c, c, drüsige Anhänge des Bulbus urethrae fdj; e, engerer 
Theil der Urethra; f, Corpora cavernosa penis. 

Fig. 13. Ansicht des äussern Endes des stark vergrösserten männlichen 
Gliedes a, Vorhaut; b, häutiger Theil der Eichel, der einen Wall 
bildet; c, die 3 obern Hervorragungen, und d, die untere Hervor­
ragung der Eichel. 

Fig. 14. Ansicht auf die untere (der Harnröhre zugekehrte) Fläche jener 
obern Hervorragungen der Eichel. 

Fig. 15. Ansicht auf die obere Fläche der untern Hervorragung der Eichel. 
a, die Hervorragung selbst; b, b, drei von ihr ausgehende Spitzen. 

Fig. HJ. Der sehr stark vergrösserte Ruthenknochen mit den 3 an ihm 
eingelenkten Knorpeln, a, der Knochen selber; b, die 3 Knorpel. 

Fig. 17. a, die Nebenniere; b, die Niere, und c, der Harnleiter der linken 
Seitenhälfte in natürlicher Grösse. 

Zweite Tafel. 
Fig. I . ' Schädel des Lemmings in natürlicher Grösse von der obern Seite 

angesehen, a, Nasenbeine; b, Zwischenkiefer; c,Lücke zwischen 
Oberkiefer und Zwischenkiefer; d, Jochbogen; e, Processus zygo-
maticus des Oberkiefers; f, Stirnbeine; g, Scheitelbeine; h, Zwi­
schenscheitelbein; /»Hinterhauptbein; k, Schuppe des Schläfenbeins; 

Gehörtheil des Schläfenbeines; m, Gelenkfortsatz des Unterkiefers. \ 
Fig. 2. Derselbe Schädel von der linken Seite, a, b, c, d, i, k und /, wie in 

der vorigen Figur; m, der Unterkiefer. 
Fig. 3. Ein vergrösserterEierstock der Ophiura lacertosa von der aus-

sern Seite angesehen. 
Fig. 4. Ein Eierstock von Ophiura aculeata von der innern Seite an­

gesehen. 
Fig. 5. Ein Eierstock von Ophiura nigra. 
Fig. 6 und 7. Zwei einzelne Lappen eines Eierstockes von dieser letzten 

Thierart. 
Fig. 8. Ein sehr junger Embryo von Actinia Mesembryanthemum, 

der mit den aufgerichteten Tentakeln nicht völlig £ Linie hoch 
war. 

Fig. 9. Ein etwas älterer Embryo desselben Thieres. Seine Höh e betrug 
mit Einschluss der aufgerichteten Tentakeln beinahe 2 Linien. 
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Fig, 10. Derselbe Embryo ist der Höhe nach halbirt, und von der ciuen 
Hälfte die innere Seite abgebildet worden, a, Tentakeln; ^Trich­
ter des Mundes; c, fünf Geschlechtswerkzeuge. 

(Die folgenden Figuren beziehen sich auf die Entwickelungs-Ge-
schichte des Hummers.) 

Fig. 11. Ein reifer Embryo der aus dem Eie genommen worden ist, stark 
vergrössert und von der linken Seite angeschen. «„Rückenschild, 
unter dem die Kiemen verborgen sind; b, Auge; c, Rüssel; d, vor­
deres Fühlhorn; e, hinteres Fühlhorn; f, zweiter Kieferfuss; g, g, 
dritter Kieferfuss; h, After. 

Fig. 12. Vorderes Fühlhorn desselben Embryos stark vergrössert. 
Fig. 13. Hinteres Fühlhorn, a, die Geissei; b, der blattartige Anhang. 
Fig. 14. Mandibel von der vordem Seite angesehen, a, die Mandibel selbst; 

h, ihre Palpe. 
Fig. 15. Hintere Maxille. a, ihre Basis; b, ihr Anhang. 
Fig. 16. Erster Kieferfuss, a, Basis; b, Palpe; c, blattartiger ziemlich dicker 

Anhang. 
Fig. 17. Zweiler Kieferfuss, a, Kieme; b, Palpe. 
Fig. 18. Dritter Kieferfuss, a, a, Kiemen; b, zum Schwimmen dienender 

Anhang, der sich später in die Palpe umwandelt. 
Fig. 19. Vorderstes Bein, a, a. Kiemen; b, b, Trochanter; c, zum Schwim­

men dienender Anhang. 
Fig. 20. Hinterstes Bein, a bis c, wie in der vorigen Figur. 
Fig. 21. Der hintere Theil des Schwanzes, von der obern oder Rücken­

seite angesehen. 

Dritte Tafel. 
(Zur Entwickelungs-Geschichte des 1 * 1 1 2 , I i r H S B e r n h a r d I I S . ) 

^ ig- 1. Ein Ei mit einem reifen Embryo so gestellt, dass man auf die 
obere Seite des Cephalothorax des Embryos sieht, a, Auge; b, Ue­
berrest des Dotters; c, Leber. 

Fig. 2. Ein hinteres Fühlhorn von einem reifen Embryo. 
Fig. 3. Der hintere Theil des Schwanzes von demselben Embryo von der 

obern Seite angesehen, a, sechstes Glied des Schwanzes; b, der 
noch einfache Fächer. 

Fig. 4. Der vorderste linke Kieferfuss desselben Embryos von der äussern 
Seite betrachtet a, der Stamm des Kieferfusses; b, der äussere 
Ast desselben oder der zum Schwimmen dienende Anhang; c, der 
innere Ast; d, die Wurzel oder das Hüftglied des Kieferfusses. 
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Fig. 5. Eben derselbe Embryo von der linken Seite angesehen, nachdem 
seine Gliedmassen und der Schwanz etwas auseinander gebreitet 
sind, a, das Auge; b, der Rüssel; c, vorderes und d, hinteres Fühl­
horn^ e, vorderer, f, mittlerer und g, hinterer Kieferfuss. (Die zwi­
schen den Kieferfüssen vind den Fühlhörnern sichtbaren Theile 
siud die beiden Maxillen und die Mandibel) h der Schwanz; i, die 
Leber; k, der Ueberrest des Dotters. 

Fig. 6. Ein junger Pagurus, der 16 mal vergrössert worden, von der obern 
Seite angesehen, a, der Rüssel; b, b, die innern Fühlhörner; c, c, 
die äussern Fühlhörner; d, d, die Augen; e, Rückenschild; f, Hin­
terleib; g, mittleres Blatt des Fächers; h, h, die Seitenblätter des­
selben. 

Fig. 7. Vorderster sehr stark vergrösserter Kieferfuss desselben Exemplare« 
von der hintern Seile angesehen, a, innerer Ast; b, äusserer Ast; 
c, Stamm, welcher dem Trochanter eines Beines entspricht; d, Wur­
zel- oder Hüftglied. 

Fig. 8. Hinterster eben so stark vergrösserter Kieferfuss eben desselben 
Exemplares. a—d, wie in Fig. 7. 

Fig. 9. Vorderstes eben so stark vergrösserles Bein desselben- Exemplares. 
Fig. 10. Derselbe junge Pagurus von der linken Seite angesehen, a, Rüssel; 

b, vorderes Fühlhorn; c, hinteres Fühlhorn; d, erster Kieferfuss; e, 
zweiter Kieferfuss; f, dritter Kieferfuss; g, erstes Bein; h, zweites 
Bein. (Beide Beine sind stark nach innen gekrümmt.) /', mittleres, 
Ar, linkes äusseres Blatt des Fächers. 

Fig. 11. Das Ende des Schwanzes von einem altern Jungen. Die Ansicht 
ist von der untern Seite des Schwanzes, a, sechstes Glied des Schwan­
zes; b, mittleres Blatt des Fächers; c, c, Seitenblälter desselben. 

Fig. 12. Ein etwas älterer Pagurus, (eben so stark vergrössert, wie der in 
Fig. 6 und 10 abgebildete,) a — h, wie in Fig. 10; /, drittes Bein; 
k, viertes Bein; /, Afterbein des vierten Schwanzgliedes; in, linkes 
Seitenblatt, und n, mittleres Blatt des Fächers. 

Fig. 13. Ein vorderes Fühlhorn desselben Jungen. 
Fig. 14. Erstes Bein desselben Exemplares. 
Fig. 15. Zweites Bein eben desselben Exemplares. 

(Fig. 16 bis 20. stellen Theile von einem jungen Pagurus dar, 
der sich schon sehr viel weiter entwickelt hatte, und bercils eine 
grosse Aehnlichkeit mit erwachsenen Paguren besass). 

Fig. 16. Der hinterste Theil des Schwanzes, von der untern Seite angese-



he«, o, .sechstes Glied des Schwanzes; b, mittleres Blatt, und^c, 
Seitenhlätter des Fächers. 

Fig- 17. Vorderster oder erster Kieferfuss. 
Fig. 18. Zweiter Kieferfuss, a, innerer Ast; b, äusserer Ast, oder Palpus. 
F\g. 19. Dritter Kieferfuss, a und b, wie in der vorigen Figur; c, Kieme. 
Fig. 20. Ein Afterbein vom zweiten Schwanzgliede. 

Vierte Tafel. 
(Zur Entwickelungs-Geschichte von Hyas a r a i i e i l S . ) 

•Fig. 1. Eine sehr junge. Farve dieses Krebses stark vergrössert. a, Rücken-
schild; b, Rückenstachel; c, Auge; d, Rüssel; e, vorderes Fühlhorn; 
y> hinteres Fühlhorn; g, erster Kieferfuss; h, zweiter Kieferfuss; 
i, dritter Kieferfuss; kjk,k,k, Afterbeine des Hinterleibes; /, Fächer 
oder Flosse. 

(Fig. 2 bis 9. sind einzelne Organe derselben Larve.) 
Fig. 2. Vorderes Fühlhorn. 
Fig. 3. Hinleres Fühlhorn, ä, die Geissei; b, b, hörnerartige Auswüchse. 
Fig. 4. Vordere Maxille. 
Fig. 5. Hintere Maxille. 
Fig. 6. Erster Kieferfuss, a, Stamm desselben, oder der nachherige Tro­

chanter; b, zum Schwimmen dienender Ast desselben, der nachher 
zur Palpe wird. 

Fig. 7. Zweiter Kieferfuss, a und b, wie in der vorigen Figur 
Fig- 8. Dritter Kieferfuss, a und b, wie in Fig. 6. 
Fig. 9. Mandibel von der äussern Seite angesehen, a, die Mandibel selbst; 

b, ihre Palpe. 
Fig. 10. Eine etwas weiter entwickelte Larve, die aber ungefähr so gross, 

wie die in Fig. 1. abgebildete war. abis*; wie in Fig. 1. k,h,h,k,h, 
die Beine. 

Fig. 11. Das vorderste Bein dieser Larve stärker vergrössert. 
Fig. 12. Der hintere Theil des Schwanzes derselben Larve von der obern 

Seite angesehen. 
Fig. 13. Ein noch weiter entwickelter und ungefähr 18 mal vergrösserter 

Hyas araneus von der obern Seite angesehen, a, der in 3 Spitzen 
auslaufende Rüssel; b, b, die äussern Fühlhörner. 

Fig. 14. Dasselbe Exemplar von der rechten Seite angesehen, a und b, wie 
in der vorigen Figur; c , der Ueberrest des Rückenstachels; d, die 
Kieferfüsse; e, das Afterbein des fünften Schwanzgliedes, oder Sei-
tenblatt des Fächers. 
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(Fig. 15 bis 18. einzelne Theile eben desselben Exemplares stär­
ker vergrössert) 

Fig. 15. Vorderes Fühlhorn. 
Fig. 10. Vorderster Kiemenfuss, a, innerer Ast; b, äusserer Ast oder Pal-

pus; c, ein blattförmiges Anhängsel, das die Stelle der Kieme, die 
an den übrigen Kieferfüssen vorkommt, vertritt. 

Fig. 17. Mittlerer Kieferfuss. 
Fig. 18. Hinterster Kieferfuss. 
Fünfte Tafel. 

(Zur Erläuterung des Baues von A m p h i t r i t e a i i r i C O l t i a . ) 
Fig. 1. Eins der grössern Exemplare, das dreimal vergrössert worden, von 

der Bauchseite angesehen, a, a, die beiden Bündel von Tentakeln; 
b, b, ein kleiner sichtbarer Theil von dem Schirme für die Tenta­
keln ; c, r, die beiden Seitenlappen des Kopfes, der hier ein wenig 
in den ersten Ringel des Vorderleibes hineingezogen ist; d, d, die 
eigenartigen Seitenlappen des ersten Ringels des Vorderleibes; 
e,e,e,e, die Kiemen; / , der Hinterleib. 

Fig. 2. Der vordere Theil des Körpers, gleichfalls von der Bauchseite ange­
sehen, nachdem die beiden Bündel von Tentakeln gänzlich entfernt 
worden sind. Der Kopf ist ganz vorgestreckt, a, der Schirm für 
die Tentakeln; b, b, die Seilenlappen des Kopfes; c, c, die Cirren 
des ersten Piingels des Vorderleibes; d, die Mündung einer grossen 
auf der Bauchwand liegenden Drüse. 

Fig. 3, Der vordere Theil des Körpers von der linken Seite angesehen. • a, 
ein Bündel von Tentakeln; b, Schirm; c, einer von den beiden 
Seitenlappcn des Kopfes; d, eine schmale mit kleinen Cirren be­
setzte Falte, die diese beiden Lappen untereinander verbindet; e, 
das linke Borstenhündel des Kopfes; J\ Cirrus des ersten Leibes­
ringels; g, g, Kiemen. 

Fig. 4. Der zweimal vergrösserte Darmkanal von der Rückenseite angese­
hen. Alle Theile desselben befinden sich in natürlicher Lage, a, 
Speiseröhre; b, absteigender Theil des Magens; c, aufsteigender 
Theil desselben; d,d, Dünndarm; e,e, Dickdarm; a,a, ein kleiner 
Theil des Rückengefässes; ß,ß, mit ihm zusammenhängende Kie-
mengefässe; y, y. Darmarteric. 

Fig. 5. Der Darmkanal mit seinen Venen, gleichfalls von der Fiückenseitc 
angesehen, o bis c, wie in der vorigen Figur; «,»,«, eine Vene, die 
nach der ganzen Länge des Darmkanales verläuft; ß, ein langer 
Zweig des Bauchgefässes. 

Fig. 6 . Ein Theil der Bauchwand und der linken Wand des Vorderleibes 
von der innern Seite angesehen, a, a, die in der achten Figur an­
gegebene Drüse; b, ein Theil von dem Stamme des Bauchgefässes; c, r, vorderer Theil von dem linken Längsmuskel der Bauchwand; 
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//, d, d, d, d, dünne Muskelbündel, die von der Mittellinie der Bauch­
wand zur Seitenwand gehen, von denen jedoch nur die vorder­
sten abgebildet worden sind; e, e, e, breitere Muskelbündel, die in 
der Gegend des äussern Randes des Längsmuskels von der Bäuch­
wand abgehen und an der Seitenwand aufsteigen; f,f,f, Scheiden 
von Borstenbündeln mit ihren Muskelfasern; g, Eierstock; h, h, h, 
Hoden. 

S. Die auf der Bauchwand liegende Drüse von ihrer untern Seite an­
gesehen und stark vergrössert. 

9. Der Hinterleib von der Rückenseite angesehen. 
10. Eine von den kleinen Hornplatten, die bei der grönländischen Am­

phitrite auf den horstentragenden Seitenauswüchsen des Leibes 
vorkommen. 

11. Ein kleiner Theil der linken Hälfte der Bauchwand von der innern 
Seite angesehen; o,a, die beiden hinlern für Hoden gehaltenen Organe 
dieser Seite, weniger angeschwellt und daher in andrer Form, als in 
der sechsten Figur; b,b, dieScheiden von zwei Borstenbündeln; c,c, ein 
Theil von dem Stamme des Bauchgefässes; d, d, zwei Anastomosen 
zwischen dem Bauchgefässe und dem linken seitlichen Rückengefässe. 
sararal den kleinen schlauchförmigen Anhängen, die an ihnen vorkom­
men. 

12. Ein kleiner Theil von einer dieser Anastomosen mit seinen Anhän­
gen, die von Blut stark angeschwellt worden sind. 

13. Drei mulhmaassliche Samenthierchen. 
14. Das Gehirn und das vorderste Ganglion des Bauchmarkes stärker ver­

grössert, als in Fig. 7. a Gehirn; b,b, Nerverstränge des Schlundringes; 
c,c, Nerven zu den Tentakeln; e, vorderstes Ganglion des Bauchmarkes. 

15. Ein kleiner Theil aus der Mitte des Bauchmarkes, a, a, die grössern, 
b, die kleinern Ganglien. 

Sechste Tafel. 
1. Ein zweimal vergrössertes vollständiges Siphonostoma plumosurn 

von der linken Seite angesehen. Der Kopf ist ausgestreckt. Von den 
Tentakeln und Borstenbündeln sind nur die der buken Seitenhälfte 
abgebildet. 

2. Der vorderste und stärker vergrösserte Theil desselben Wurmes von 
der Bauchseite angesehen, a, a, die rinnenförmigen Tentakeln; b, b,b, 
die cylindrischen Tentakeln oder Cirren: c, die Unterlippe; d, die Ba­
sis von dem trichterförmigen Theile des Kopfes; e,e,e, untere Bor­
stenbündel der drei vordem Leibesringel. 

3. Der vorderste Theil desselben Wurmes und verschiedene Eingeweide 
von der obern Seite angesehen, a, der vordre Theil des Leibes, dessen 
Borstenbündel jedoch nicht abgebildet sind; b, Speiseröhre; c,r, zwei Drüsen, die sich dicht hinter dem Munde in den Darmkanal münden: 

21 



162 

d,d, Magen; e,eTe, Darm; / u n d g , der scWauchfdnnige Tbei l des dem Darmka-
nale angehörrge» Antheiles des Venensystemes; h, h, Annstoreosen, die von 

dein Gefässringe des Kopfes zu den» Bauchgefasse gehen. 

Fig. 1. Ein Theil des Nervensystems von diesem W u r m e ; a, Gehirn; b,b, Seitentheile 

* des Sehlundringes; c, vorderstes Ganglion des Bauchmarkes; d,d, .Nerven, die 

fcu den vordersten grössten Borstenbiindeln gehen. 

Fig. 5. Ein einzelnes Ganglion des Bauchmarkes sehr stark vergrössert. 

Fig. £L Ein Theil einer Borste des S i p h o n o s t o r a a aus der obern Keibe. 

Fig. 7. Eine Borste aus der untern lteihe. 

Fig. 8* Der vorderste Thei l oder das Kopfende von K o r l a s i a s t r i a t a (etwas über 

2 mal vergrössert) von der Bauchseite. ar de» Kussel; b, der JYltitid iu einen* 

vevkttraten Zustande. 

Fig. 1>. Der absteigende Theil desjenigen Kanales dieses Wurms T welcher arm Thei l zn 

einem Kussel ausgeslüllpt werden kann, in einem Zustünde, in welchem er 

sieb befindet, wenn sieh der Wurm sehr stark verkürzt hat. 

Fig. HX- Der vordre Körpertheil desselben Wurms ist der Länge nach h» eine obere 

und. untere Hälfte gel heilt worden, aus der untern Hälfte ist darauf der Darm­

kanal gana entfernt, und nun dieselbe so gelegt worden, dass ihre obere oder 

innere Fläche zu sehen gekommen ist. a, der Kanal , der zu einem Kussel 

ausgestüllpt werbet* kann; b, das- Gehirn; c,<:, N e r v e n , die von diesem nach 

vorne abgehen; d, cl, die Fäden des Bauchmarkes; e, Mundüffnung. 
Fig. 11. Eil» gleiches Körperstüek der B o r l a s i a ist bis beinahe an sein vorderes Ende 

in eine obere und untere Hälfte getbei l t , und die obere Hälfte snintnt dem 

Gehirne nach vorne umgeklappt worden, so dass die untere Fläche des Gehirns 

au sehen gekommen ist. Der Darmkanal ist gänalieb entfernt worden, aund-l», 

wie i » Fig . 10'; c,cr Bauehmark; d, Mund. 

Fig. 12. P e l t o g a s t e r P a g u r i , 2 mal vergrössert, von der Rückenseite angesehen. 

Fig. 13. Derselbe von der Banebseite. a, Mundtheil; b, Haftorgan; c,c, die hornige Platte, 

von der dieses Organ ausgeht, und die als die Basis desselben gelten kann. 

Fig. 14. V o n demselben Wurm ist am Kücken die Leibeswand und das Verdauungsor­

gan der Länge nach aufgeschnitten und nach beiden Seiten ausgebreitet wor­

den, so dass die ganae innere Fläche dieses Organes xu sehen gekommen ist. 

a, Mundtheil; b, b, auseinandergelegte Thei le des Verdauungswerkzeuges und 

der LeibeswanA; c , der gewfillbte Thei l jenes. Organes, unter dem die Ge-

schleehtswerkäeuge l iegen, doch so gelegt , dass mehr die l inke , als die rechte 

Hälfte desselben zu sehen gekommen ist; (/, Mündung des männlieben, und e. 
Mündung de» weiblichen Geschlechtswerkzenges der linken Seilenhälfte, (die 

an der rechten Seite befindlichen Mündungen sind hier nicht «u sehen). 

Fig. 15. Die beiden Eierstöcke von der obern Seite angesehen, nachdem die auf ihnen 

liegende untere Wandung des Verdauungsorganes grösstenteils entfernt wor­

den ist. a,a, rechter Eierstock; b,b, zwei Zellen des linken Eierstockes geb'ffnet." 
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